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125 Jahre Landkreis Regensburg
Von den herzoglichen Gerichten zu den bayerischen Landkreisen
Die noch aus dem Mittelalter stammende herzogliche Gerichts- und Verwaltungseintei­
lung war in Bayern im wesentlichen bis zum Beginn des 19.Jahrhunderts erhalten ge­
blieben. Erst 1799 begann mit der Thronbesteigung des bayerischen Kurfürsten Max IV. 
Joseph die Umformung des mittelalterlichen Herzogtums zu einem modernen Staatswesen.
Am 24.März 1802 wurden durch eine Verordnung die bayerischen LANDGERICHTE geschaffen 
und mit je einem Landrichter, Aktuar, Assessor und Gerichtsdiener besetzt. Begleitet 
wurde diese Neugliederung des Staates von der sog. Säkularisation, der Aufhebung der 
Klöster und Stifte durch den Staat und der Einziehung ihres Besitzes zugunsten des 
Staates.
Nachdem dann am 1.Januar 1806 das Königreich Bayern konstituiert worden war, wurde 
das Staatsgebiet nach geographischen Gesichtspunkten in 15 Kreise eingeteilt, die 
aber bereits 1810 auf neun und 1817 auf acht reduziert wurden.
Unser Gebiet gehörte zunächst (1808) zum Regenkreis (mit der Hauptstadt Straubing, 
ab 1810 der Hauptstadt Regensburg), der 1837 nach einigen Gebietsverschiebungen in 
den Kreis Oberpfalz umbenannt wurde. Die Organisation dieser Kreisregierungen - sie 
bestanden in einer Kammer des Innern und einer Kammer der Finanzen - hielt sich 
nahezu unverändert von 1817 bis 1919.
Zur besseren Bewältigung gemeinsamer Aufgaben wurde im Gemeindeedikt von 1818 die 
Schaffung von sog. DISTRIKTSGEMEINDEN empfohlen, die aber anfangs nur eine Art 
Zweckverband von Gemeinden darstellten und nur bis zur Erfüllung der jeweiligen 
übergeordneten Aufgaben Bestand hatten.
Erst das "Gesetz, die Distriktsräte betreffend" (vom 25.5.1852) schuf in jedem Land­
gerichtsbezirk die NEUEN DISTRIKTSGEMEINDEN als eigentliche Vorläufer der heutigen 
Landkreise (im Sinne einer Selbstverwaltungseinrichtung). In unserem Raum waren dies 
Hemau, Stadtamhof, Regensburg, Wörth und Regenstauf.
Die Beschlüsse der Distriktsräte mußten aber noch von der jeweiligen staatlichen 
Mittelinstanz genehmigt werden. Erst das Selbstverwaltungsgesetz von 1919 hob diese 
Bevormundung auf. Außerdem durften jetzt die Bezirks- (ab 1946 Kreis-)räte durch das 
Volk gewählt werden. 1920 wurden die Sprengel der ehemaligen Distriktsgemeinden den 
Grenzen der Bezirksämter angeglichen.
Die Vorläufer des staatlichen Landratsamtes Regensburg waren die BEZIRKSÄMTER Regens­
burg und Stadtamhof mit je einem königlich-bayerischen Bezirksamtmann an der Spitze. 
Sie waren durch eine allerhöchste Verordnung vom 24.Februar (mit Wirkung vom l.Juli) 
1862 ins Leben gerufen worden. Das neue Gerichtsverfassungsgesetz vom 10.November 
1861 hatte eine Trennung von Justiz und Verwaltung gefordert. Die Bezirksämter von 
damals wurden 1946 in LANDRATSÄMTER umbenannt. Sie bestehen also heute 125 Jahre.
Die Gebietsreform der siebziger Jahre unseres Jahrhunderts vereinigte am l.Juli 1972 
den LANDKREIS Regensburg mit Teilen der Landkreise Mallersdorf, Rottenburg, Parsberg 
und Burglengenfeld zum neuen Großlandkreis Regensburg, der damit um 29,5 % seines 
Gebietes und um 24,1 X seiner Einwohner zunahm. Er ist jetzt (von der Fläche her ge­
sehen) der neuntgrößte und - von der Bevölkerungszahl her gesehen - der zehnt­
größte der 71 bayerischen Landkreise.
Josef Fendi
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Die erste urkundliche Erwähnung Oberhinkofens
Das stark beschädigte Siegel (0 7 cm) hängt an violetten und gelben Seidenfäden.
Sein Bild zeigt einen sitzenden Bischof, den Krummstab in der Rechten. Das zweite 
Siegel, ebenfalls stark beschädigt, stammt vom Regensburger Domkapitel, das dritte 
vom Konvent des Klosters St.Paul; das vierte zeigte einmal eine sitzende männliche 
Figur. . .
Die Rede ist von den Siegeln jener Urkunde, in der Oberhinkofen zum ersten Mal in 
der Geschichte erwähnt wird.
An einem 3.Februar der Jahre 1210-1215 hatten damit Bischof Konrad IV. von Regens­
burg und das Domkapitel die Entscheidung eines Schiedsgerichts im Streit zwischen 
dem Abt von Prüll (dem späteren Karthaus) einerseits und der Abtissin und dem Pfar­
rer von St.Paul andererseits um die Kapelle in Hvnnenkouen (Hinkofen) beurkundet.
Abt Heinrich hatte die Ansicht vertreten, Hinkofen gehöre zu Weillohe und damit zu 
Prüll, Abtissin Bertha dagegen bestand auf der Zugehörigkeit der Kapelle zum Kloster 
St.Paul. Das Schiedsgericht hatte sich um einen annehmbaren Kompromiß bemüht.
Schon 180 Jahre früher mußte sich die damalige Abtissin (Stich mit allem Nachdruck da 
für einsetzen, daß ihr Bischof Gebhard III. u.a. den Besitz von Hinkofen wieder zu­
rückgab, den Gebhard I. dem Kloster "entfremdet" hatte und den es nach ihrer Aussage 
besessen hatte, seit "bischof Wolfgang das munster erpawet hat" (nach der deutschen 
Übersetzung eines Traditionsbuches von ca. 1150).
Daraus geht hervor, daß Hinkofen bereits zur Gründungsausstattung des Nonnenklosters 
St.Paul gehört hatte, das Bischof Wolfgang 983 in Anwesenheit des bayerischen Her­
zogs Heinrich III. (wahrscheinlich am Patroziniumstag Peter und Paul) gegründet bzw. 
eröffnet hatte.
Zusammenfassend läßt sich folgendes feststellen: Die Endung -kofen im Ortsnamen Hin­
kofen legt die Vermutung nahe, daß der Ort bald nach 600 gegründet wurde. Nach der 
um 1470 erfolgten deutschen Übersetzung eines nicht mehr erhaltenen Traditionsbuches 
des 12.Jahrhunderts gab Bischof Wolfgang die Kirche und sicher auch anderen Besitz 
in Oberhinkofen an das neu errichtete Frauenkloster St.Paul. Die erste besiegelte 
und im Original erhaltene Beurkundung des Ortes stammt aus den Jahren 1210-1215.
Mit der Übernahme des Klosters St.Paul durch den Jesuitenorden (1588) kamen die mei­
sten Höfe Oberhinkofens an die jesuitische Hofmark Harting, einige kleinere Anwesen 
an die landgerichtliche Hofmark Haidau und die Adelshofmark Gebelkofen.
Einer der berühmtesten Oberhinkofener war Rüdiger der Hinkofer, der um 1286 die Vers 
novelle "Der Schlegel" schrieb, in der er dumm-vertrauensseligen Eltern die sprich­
wörtliche Lieblosigkeit ihrer Kinder anschaulich vor Augen führte.
Josef Fendi
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Orts- und Besitzgeschichte der Gemeinde Mötzing
Die heutige Gemeinde Mötzing wurde gern. Bekanntmachung der Regierung der Oberpfalz 
vom 29.Dezember 1971 Nr. II 3 - 4007 a 769 mit Wirkung vom 1.Januar 1972 aus den 
früheren Gemeinden Dengling, Haimbuch, Mötzing und Schönach im Wege der Zusammen­
legung gebildet.
Mötzing, Haimbuch und Schönach liegen an der Großen Laber, während Dengling ca. 1,5 
km von diesem Flusse entfernt ist, und zwar in nordwestlicher Richtung. Oberhalb 
von Mötzing ist das Flußtal bereits 1-2 km breit. Unterhalb dieses Ortes vereinigt 
es sich allmählich mit der Donauebene.
Nach den einschlägigen topographischen Karten (1 : 2500; für Mötzing: Ausgabe 1953, 
im übrigen: Ausgabe 1981) dürften Äcker und Wiesen vorherrschen, letztere vor allem 
an den Wasserläufen. Zwischen Haimbuch und Schönach ist ein geschlossenes Laubwald­
gebiet eingezeichnet.
MÖTZING
Mötzing wird erstmals genannt in einer Urkunde von ca. 863, mit welcher der Edle 
Richo und sein Sohn Fresco 27 Joch Acker "in loco Mezinga" durch Tausch von Bischof 
Ambricho erhalten (QE NF VIII, S.38 Nr.44). Ernst Schwarz leitet den Ortsnamen von 
einem Personennamen "Matzo" ab (S.106). Die grundherrschaftlichen Verhältnisse Möt- 
zings, das zum kurfürstlichen Pfleggericht Haidau gerichtsbar war, waren gemischt. 
Bedeutendster Grundherr war das Domkapitel Regensburg, gefolgt von den Grundherr­
schaften Schönach und Sünching.
Die Filialkirche Unserer Lieben Frau mit romanischen Langhausmauern und gotischem 
Chor ist eine Filiale der Pfarrei Riekofen.
DENGLING
Als "Denchilinga" ist Dengling erstmals in einem von König Arnulf am 14.Mai 895 be­
stätigten Tauschvertrag zwischen Bischof Tuto von Regensburg und dem Kleriker Hein­
rich genannt (MGH Diplomata Arnulfi Nr.134). Der Ortsname leitet sich nach Schwarz 
von einem Personennamen "Dankilo" ab (S.106). Mit der Gerichtsherrschaft unterstand 
Dengling dem Pfleggericht Haidau bzw. Landgericht Stadtamhof. Die bedeutendsten Grund­
herren waren die freiherrl. v. Berchem'sche Gutsherrschaft Niedertraubling (bis 1848) 
sowie die Klöster Reichenbach und Frauenzell.
Die Filialkirche Unserer Lieben Frau und St.Markus mit romanischem Langhaus war Fi­
lialkirche der Pfarrei Riekofen.
HAIMBUCH
Haimbuch, das sich aus Ober- und Unterhaimbuch zusammensetzt, wird erstmals um 995 
erwähnt, als Berta, die Gemahlin.des Grafen Sighard, und ihr Sohn Werinher vier Huben 
"in loco Haganpuoh" dem Kloster St.Emmeram übergeben (QE NF VIII, Nr.253). Der Orts­
name leitet sich von einem Hainbuchenwald ab (Schwarz S.108).
1130 überläßt Bischof Heinrich von Regensburg die Zehntrechte in Ober- und Unterhaim­
buch dem Kloster Karthaus-Prüll (MB 15, S.173 und 175). Die Gerichtsbarkeit teilten 
sich zuletzt das Landgericht Stadtamhof und das Patrimonialgericht Sünching. Die 
Gutsherrschaft Sünching erscheint auch als der bedeutendste Grundherr, gefolgt von 
der Deutschordenskommende Regensburg.
Die Filialkirche St.Margarethe in Oberhaimbuch war eine Filialkirche der Pfarrei 
Schönach.
SCHÖNACH
Schönach, der einzige Hofmarkssitz im heutigen Gemeindegebiet, leitet seinen Namen 
von "Sconenaich" (schöne Eiche) her und war im 12.Jahrhundert Sitz von Ministerialen 
des Regensburger Bischofs. Das Kloster Karthaus-Prüll war dort reich begütert. Als 
Hofmarksherren begegnen um die Mitte des 14.Jahrhunderts die Achdorfer. Weitere Hof-
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marksherren waren die Chamerauer 1360/63-1392, die Sattelboger 1392-1413, Peter der 
Falkensteiner zu Falkenfels ab 1413, die Fraunberger und Paulsdorfer (vor 1510), die 
Seyboltsdorfer 1510-1590, die Nothaft zu Wernberg 1590-1639, die Leibifinger 1639- 
1661, die Königsfeld 1661-1720, die Arco 1720-1764 und ab 1764 die Grafen von Seins­
heim auf Sunching (bis 1848).
Das bemerkenswerte dreigeschossige Hofmarksschloß mit einem anspruchsvollen reich 
stukkierten und ausgemalten Festsaal, der sich über die beiden Obergeschosse 
erstreckt, wurde 1703 vom damaligen Hofmarksherren Johann Georg Graf von Königsfeld 
erbaut. 1764 erwerben es die Grafen von Seinsheim zusammen mit der Hofmarksherr­
schaft und blieben in seinem Besitz bis wenigstens 1910 (Erscheinungsjahr des Kunst­
denkmälerbandes des Bezirksamtes Regensburg).
Schönach war auch Sitz einer Pfarrei. Unter den Grabdenkmälern der Pfarrkirche St. 
Martin ragt das des Hofmarksherrn Hans Bernhard Nothaft von Wernberg (+ 1611) her­
aus. Ein anderer, zum größten Teil verdeckter Grabstein aus der Mitte des 16.Jahr­
hunderts zeigt die Wappen der Seyboltsdorfer, Seinsheim und Preysing, dürfte also 
einem Seyboltsdorfer als damaligem Hofmarksherrn zugehören (Kunstdenkmäler des Be­
zirksamtes Regensburg S.147-153).
Im Jahre 1927 wurde an Stelle der alten Filialkirche St.Veit eine neue Pfarrkirche 
nach Plänen des Architekten Hauberrisser erbaut.
Für die Gestaltung des neuen Gemeindewappens bieten sich einmal die besonderen 
Naturgegebenheiten, vor allem das geschlossene Laubwaldgebiet zwischen Haimbuch 
und Schönach an, das schon in den beiden Ortsnamen zum Ausdruck kommt. Der bedeu­
tendste Grundherr am Ausgang des 18.Jahrhunderts waren die Grafen von Seinsheim, 
die nicht nur im Besitz des Hofmarksschlosses in Schönach waren, sondern mit unter­
schiedlicher Intensität auch Grundherren in Schönach, Haimbuch und Mötzing. Daneben 
könnten auch die Grafen Königsfeld Berücksichtigung finden, die das eindrucksvolle 
Hofmarksschloß in Schönach erbauten. Schließlich wäre an das Wappen der Regensburger 
Domkirche zu denken, weil sowohl Bischof als auch Domkapitel in früher Zeit mit 
Grundbesitz vertreten war“"
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Die Schweden hinterließen in Wiesent eine blutige Spur
Mord und Totschlag beim Überfall 1633 / Frauen im Weiher ertränkt
Wiesent (Isc). „Der Schwed kommt!“ Wie ein Lauffeuer verbreitete sich dieser Ruf am 6. De­
zember 1633 im Dorf. Angst und Schrecken löste er unter den Katholiken aus, die ihr Heil vor­
nehmlich in der .Flucht suchten, während die lutherischen Bewohner auf das Wohlwollen der 
Schweden hofften, mit denen sie sich in einer Glaubensgemeinschaft wähnten. Ein verhängnisvol­
ler Irrtum. Eine blutige Spur hinterließen sie nach den Überlieferungen von Jordan Fuchs bei ih­
rem Überfall im Bannmarkt des Bezirks Burglengenfeld. Keinen Widerstand leisteten die Wiesen- 
ter, als die Barbaren mit ihrem Obristen Graf Scharfensten das Schloß stürmten, Häuser in Brand 
steckten, die Kirche ausraubten, mordeten, plünderten und das Vieh stahlen, Frauen und Mäd­
chen, die den Ort schnell noch verlassen wollten, wurden auf den Dorfplatz getrieben, ehe sie in ei­
nem Weiher ertränkt wurden.
Ais der schwedische Heerführer Herzog Bern­
hard von Weimar am 4. November 1633 die Kai­
serstadt Regensburg erobert hatte, lag ihm das 
Donautal stromabwärts offen. Seinen Anord­
nungen zufolge, sollten die katholischen Orte so­
fort eingenommen werden. Die lutherischen Pa­
storen versuchten deshalb in Wörth und Wiesent 
verzweifelt, katholische Familien zur Änderung 
der Konfession zu bewegen. Ohne Erfolg. Am 
4. Dezember 1633 wurde schließlich der Sturm­
befehl erlassen, worauf die Litelo’schen Schlös­
ser Wiesent und Heilsberg ihre Festungen ver­
stärkten. Am Vormittag des Nikolaustages über­
mittelten dann drei Patres vom Kloster Frauen­
zell Pfarrer Leonhard Gempig die Nachricht, 
daß der Nachbarort schon zur Hälfte niederge­
brannt sei.
Nachdem der Vogt von Heilsberg, dessen 
Name nicht mehr bekannt ist, beim Pfarrer vor­
gesprochen hatte, ließ er Sturm läuten. An der 
Kirchentür forderte er die Bewohner zum Wi­
derstand auf. Da seine Warnungen kein Gehör 
fanden, verließen die Geistlichen den Ort. Die 
lutherischen Leute beauftragten dann den Küff- 
ner Forstel, der am Weinberg (Hermannsberg) 
wohnte, nach den Schweden Ausschau zu halten. 
Schon bald meldete er, daß die Burg Brennberg 
in Flammen stehe und bei Frauenzell dicke
Rauchwolken aufsteigen. Kurze Zeit später 
brannte auch Heilsberg. Die tapfer kämpfende 
Besatzung war der Übermacht nicht gewachsen. 
Der Vogt zog sich in die Burgbastei zurück, wo 
er schließlich den Feuertod gefunden haben soll.
Nächste Station war dann Wiesent. Eine Ab­
ordnung trug einer Gruppe von Reitern die Bitte 
um den Erhalt des Dorfes und der Kirche sowie 
um die Schonung der Familien mit lutherischem 
Glauben vor. Unbeeindruckt setzten die zehn 
Soldaten ihren Weg fort. Sie ritten vor das 
Schloß und verlangten unter Berufung auf ihren 
Führer Graf Scharfensten die Öffnung der Tore. 
Nachdem ihnen diese Forderung nicht erfüllt 
wurde, zogen die Eindringlinge wieder ab. We­
nige Augenblicke später brach das Unheil über 
das Dorf herein.
Graf Scharfensten ließ gleich nach seiner An­
kunft die Tore des Schlosses sprengen, das aller­
dings schon menschenleer war. Bei Nacht und 
Nebel war die Besatzung über den Bach in die 
Wälder geflohen. Nachdem die Schweden wegen 
der Nähe zum stark befestigten Schloß Wörth 
Posten aufgestellt hatten, bezogen sie in den 
Häusern Quartier. Am anderen Morgen kannten 
die Truppen mit den Wiesentern dann keine 
Gnade mehr.
Der Ostgotenkönig Theoderich der Große konnte seine Vorfahren 
fünfzehn Generationen weit zurück mit Namen nennen. Heute wis­
sen die Enkelkinder bereits über ihre Großeltern so gut wie 
nichts, - vielleicht nur, daß man bei ihnen das Taschengeld 
aufbessern kann.
Hans Schmitzer
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Das tragische Ende der Müllerstochter von Heilsberg
Untat des Pangerlhof-Ahndl vor 250 Jahren / BOjähriger stieß Rosalie Scheuerer von einem Felsen
Wiesent (lsc). Genau 250 Jahre liegt jetzt ein schicksalhaftes Ereignis zurück, das der Chro­
nist Otto von Schaching in seinem Bericht „Waldrauschen“ der Nachwelt erhalten hat: Die wahre 
Begebenheit vom Tod der Heilsberger Müllerstochter Rosalie Scheuerer. Ihr Richter über Leben 
und Tod war der „Ahnl“ von Florian Hirschberger, dem Sohn des Pangerlhofbauem, der es 1737 als 
seine Pflicht betrachtete, seinen Enkel vor einer Gefahr zu bewahren. Die stärkste Bedrohung für 
das Wohl des achtzehnjährigen Burschen, der sich in München dem Studium der Theologie wid­
mete, erkannte der besorgte Großvater im weiblichen Geschlecht. Der achtzigjährige Greis mußte 
aus einem inneren Antrieb heraus unbedingt verhindern, daß Florian seine Berufung zum Priester 
wegen der Liebe zu dem hübschen Heilsberger Mädchen opfert.
Der alte Engelbert faßte seine ganzen Lebr ns- 
erfahrungen in einer knappen Formel zusam­
men: „Die Welt ist schlecht und taugt nichts, sie 
taugt besonders nichts für einen jungen, acht­
zehnjährigen Menschen, wie es der Florian ist.“ 
Aus dieser Erkenntnis leitete er die Schlußfolge­
rung ab, daß er gewarnt werden müsse, ehe es 
zu spät ist. Er bat seinen Enkel daher eindring­
lich, nicht mit dem Feuer zu spielen. Doch genau 
das Gegenteil hatte er damit bei Florian er­
reicht, der seine Verbindung mit Rosalie nicht 
lösen wollte. Anders reagierte allerdings das 
Mädchen. Sie mied fortan den Pangerlhof, weil 
sie keinen Anlaß für einen Streit geben wollte, 
der in seinen Folgen sich noch schlimmer hätte 
gestalten können als jener, der die beiden Fami­
lien vor Jahren getrennt hatte. Das Mädchen er­
innerte sich an jene häßliche Feindschaft, deren 
Opfer ihre arme Mutter geworden war. Sie hatte 
sich daher durch einen Schwur gebunden, dem 
Pangerlhof so lange fern zu bleiben, bis Florians 
Ferien enden und er nach München zur Univer­
sität abreisen würde.
Dem Studenten wurde allerdings schon bald 
klar, daß das Mädchen von ihm Abstand nahm. 
Da, so berichtet der Chronist, wurde die Sehn­
sucht nach der Jugendfreundin stärker denn je. 
Er wollte Rosalie sehen, hören und mit ihr spre­
chen. Die Erinnerung an ein Wort des Heilsber­
ger Müllers wurde ihm immer bewußter: 
„Wenn’st amol groß bist, nachher wirst a Profes­
sor oder a Doktor und heirat’st d’ Rosalie.“
Als der alte Scheuerer seine unglückliche 
Tochter zur . Rede stellte, da bestätigte sie ihm. 
daß sie eher sterben wolle, als von Florian zu 
lassen. Der Vater versuchte daraufhin das Mäd­
chen mit einem Appell zur Vernunft zu bringen. 
Sie solle sich das „dumme Zeug“ aus dem Kopf 
schlagen. Der Florian könne sie und dürfte sie 
niemals heiraten, er müsse nun einmal Geistli­
cher werden. Überzeugen konnte er sie aber 
nicht. Florian, der mittlerweile wieder in Mün­
chen war, wollte jetzt kein Priester mehr wer­
den, sondern Arzt. Diese Entscheidung teilte er 
seinen Eltern in einem Brief auch mit. Verständ­
nis fand er bei seinem Vater nicht, der mit der 
Einstellung der Zahlungen für das Studium 
drohte. Auch die Pangerlbäuerin versuchte, ih­
ren Sohn zur Umkehr zu bewegen und den Be­
ruf des Karrers zu wählen. Sie ging zur Heils­
berger Mühle und beauftragte Rosalie den Brief 
nach Wiesent zu bringen und bei der Post aufzu- 
gebep. Diese Gelegenheit nützte die Müllers­
tochter, um sich beim Pfarrer von Wiesent Rat 
zu holen. Aber auch der konnte sie nur trösten 
und bitten, dieser Liebe zu entsagen.
Das Mädchen ging nicht mehr auf den Pan­
gerlhof. Sie flüchtete zu dem einsamen Platz auf 
dem Heilsberger Felsen. So verhielt sich Rosalie 
mehrere Tage nacheinander. Nachdem Florian 
zum Priester geweiht worden war, bekam er 
vom Wiesenter Pfarrer einen Brief, worin er ihm 
mitteilte, daß man die „zerschmetterte Leiche 
der armen Scheuerer Rosalie“ am Fuße des Fel­
sens gefunden hat. Als der alte Ahnl am Sterben 
lag, besuchte der Priester Florian den Pangerl­
hof, wobei ihm sein Großvater die Untat beich­
tete. Er gestand, daß er die Rosalie über den Fel­
sen gestoßen habe. Florian gab dem Sterbenden 
die Hand und verzieh ihm. Pfarrer Florian 
Hirschberger ließ an der Stelle, an der das Ver­
brechen verübt wurde, ein Marterl errichten, das 
heuer im August im Auftrag der Gemeinde von 
der Firma Maierhofer und vom Kirchenmaler 
Hans Walchshäusl kostenlos renoviert wurde. 
Das Kleindenkmal mit dem Marienbild, das von 
Generation zu Generation erhalten wurde, wird 
heute von Maria Döblinger aus Rupertsbühl ge­
pflegt
Heint leben wir morgen sint wir tod, 
Es ist mit uns Jammer und Nott, 
gib uns gedult Herr durch deine Hand 
Bring vns ins Rechte Vatter Land.
(Etterzhausener Grabstein von 1615)
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Bartholomä-Markt Auf hausen
Im Zusammenhang mit der Abhaltung des 
traditionellen Bartholomä-Marktes mag ein 
Blick in die Geschichte von Aufhausen in­
teressant sein. Aufhausen wird schon früh 
als zum Donaugau gehörig urkundlich er­
wähnt.
In Urkunden vom 20. 9. 879 und 3. 10.889 
wird ein mit einer Kapelle ausgestatteter 
Gutshof „Ufhusia“ (Haus der Befestigung 
auf der Höhe) erwähnt.
Aufhausen wird als geschichtlich älteste 
Siedlung des unteren Labertales in Auf­
zeichnungen und Urkunden erwähnt. Der 
Ort schaut trotzig vom Höhenzug hinab 
auf die Donauebene und auf das liebliche 
Labertal mit seinen grünen Wiesen und 
den Mischwäldern.
Zur Römerzeit war Aufhausen ein römi­
scher Stützpunkt zur Sicherung der Heer­
straße, jetzige Ochsenstraße, die das alte 
Römerbad und Lager Pining, Donau (Abu- 
sina) über Abensberg-Langquaid- 
Eggmühl-Sünching nach Straubing ver­
band. Straubing war einst Militärkolonie 
der Römer.
Während der Wintermonate des Jahres 
953 war das Hoflager von Kaiser Otto dem 
Ersten abwechselnd in Aufhausen und 
Schierling. Am 29. November 953 unter­
stellte Otto dem Erzbischof Herold von 
Salzburg die Ortschaften Winneringen, 
Antessen und Wollenbach während seiner 
Anwesenheit in Aufhausen.
Im Laufe des 13. Jahrhunderts kamen die 
Burggrafenämter auf. In und um Aufhau­
sen waren österreichische Herzoge aus 
dem Hause Babenberg begütert.
Im Jahre 1235 verlieh Herzog Heinrich der 
Zweite diese Pfründe dem Kloster Sankt 
Emmeram zu Regensburg und im selben 
Jahr das Marktrecht für Aufhausen. Der 
ehemalige Gasthof Schmalhofer weist sich 
mit dem Erkertürmchen als das alte Her­
renhaus dieser bischöflichen Regensbur- 
gerischen Vögte aus; es ist jedoch erst 
nach der Zerstörung des alten Schlosses 
erbaut worden.
Immerhin ist $s das älteste erhaltene Ge­
bäude Aufhausens. Das Haus, das unter 
Denkmalschutz steht, ist heute noch mit 
einem unterirdischen Gang mit dem Pfarr- 
hof verbunden. Der Eingang zu diesem 
Verbindungsgang ist im Keller der Gast­
wirtschaft jedoch verbaut, fraglich ist, ob 
das alte Herrenhaus in der Folgezeit Sitz 
des bischöflichen Vogtes bzw. Pflegers 
blieb, denn in unmittelbarer Nähe lag das 
Gerichtshaus, in dem sich der Gerichts­
saal befand.
Dieses Haus blieb mit einem Erker als ho­
her Giebelbau bis 1910 in ursprünglicher 
Form erhalten und dürfte im 17. Jahrhun­
dert erbaut worden sein. Es fiel einem 
Brand zum Opfer. Auf seinen Grundmau­
ern erhebt sich heute das Anwesen der 
Landwirtschaft und Bäckerei Froschham­
mer. Nur der mächtige Torbogen blieb. 
Man kann auch heute noch erkennen, daß 
das Herrenhaus (Gasthof Schmalhofer) 
mit dem Haus Prechtl (Geschäftshaus Sai­
ler) verbunden war. Etwa 100 Meter west­
lich vom Froschhammerischen Anwesen 
stand das Schergenhaus mit dem Gefäng­
nis. Vom Osten her stießen an das alte 
Herrenhaus der Zehentstadel, auch Ze­
hentkasten genannt, und der Greimhof. 
Nach dem Zehentkasten hieß der bischöf­
liche Pfleger auch Kästner. Funde aus der 
Steinzeit, der Hügelgräberzeit (Hügelgrä­
ber heute noch erkennbar) im östlichen 
Teil des Triftlfinger Waldes beweisen, daß 
der Höhenzug Aufhausens schon vor 
Christi Geburt besiedelt war.
Im Zusammenhang mit dieser Besiede­
lung wird ein alter Volksstamm genannt, 
dessen König Laber in dem benachbarten 
Geiselhöring wohnhaft war. Von dem Na­
men des Königs leitet sich die Benennung 
zweier Flüsse dieses Landstriches ab. Es 
sind dies die Große und Kleine Laaber so­
wie die Ortschaften Laaber und Laber- 
weinting.
Das Pestjahr 1348 forderte vom Ort Auf­
hausen und seiner Umgebung zahlreiche
9
Opfer. Ein Acker im Osten des Dorfes 
wird heute noch der Pestacker genannt. 
Auch im Dreißigjährigen Krieg blieb der 
Ort nicht verschont. Im Jahre 1809 war bei 
Eggmühl die Schlacht zwischen den 
Österreichern und Franzosen. Napoleon 
hatte laut Aufzeichnungen sein Quartier in 
Aufhausen im Herrenhaus.
Einen Wendepunkt und einen bedeuten­
den Schritt zur Hebung des Ortes brachte 
die Errichtung der schönen Wallfahrtskir­
che „Maria Schnee“. Der im Jahre 1667 
hier wirkende Priester Johann Georg Sei­
denbusch errichtet für eine kleine Marien­
statue eine hölzerne Kapelle, der bald eine 
kleine Kirche folgte. Diese, 1672 geweiht, 
erwies sich bald als zu klein.
Durch großzügige Spenden von Kaiser 
Leopold, Kurfürst Max Emanuel, Fürst Eu­
gen Alexander von Thurn & Taxis, Leopold 
Josef Reichsgraf von Lamberg, Bernadin 
Pichelmayer u. a. m. konnte mit dem Bau
der jetzigen Wallfahrtskirche im Jahre 
1736 begonnen werden. Der Tag des Pa­
troziniums der Pfarrkirche, der Bartho- 
lomä-Tag, ist der 24. August.
Die Erteilung des Marktprivileges, das 
Aufhausen zur Abhaltung des Bartho- 
lomä-Marktes berechtigt, stammt ohne 
Zweifel aus der Zeit, in der Aufhausen 
dem Benediktinerstift St. Emmeram in Re­
gensburg zugeteilt war. Außer dem Markt­
privileg war Aufhausen in den früheren 
Jahren, noch mit anderen Rechten ausge­
stattet. So durfte es bis Ende der neunzi­
ger Jahre eigene Viehmärkte abhalten, die 
sich dem Bartholomä-Markt anschlossen. 
Der im weitesten Umkreis bekannte Jahr­
markt wird nun alle Jahre nach alter Tradi­
tion begangen. Schausteller und Fieranten 
geben sich auch in diesem Jahr an den 
Markttagen ein Stelldichein. Aufhausens 
Geschäftswelt und die Bürger heißen die 
Gäste herzlich willkommen.
1543 war ein Slinchjnger Abt von Oberaltaich
Über dem Tor zum heutigen Pfarrhof von Oberaltaich (Stadt Bogen), 
einem Gebäude des ehemals weitläufigen Benediktinerklosters, ist 
ein Wappenstein aus dem Jahr 1543 eingemauert. Aus dem Text der 
beiden Schrifttafeln ist zu ersehen, daß damals der aus Sünching 
gebürtige Andreas Wild Abt dieses Klosters war (Anno domini 1543 
Andreas dictus wild de sinching abbas huius monasterii).
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Die ehemalige Thurn-und Taxissche Wirtschaftsverwaltung Barbing
Zusammengestellt nach alten Unterlagen und Selbsterlebtem (ab 1930) 
vom fürstlichen Oberverwalter Karl Kuntze, letzter Oberverwalter mit 
Dienstwohnung im Schloß zu Barbing, dem heutigen Rathaus.
1. Die Entstehung des Gutes Barbing:
1860 ging das Schloß Barbing mit Hof, Garten und Feldern in den Be­
sitz des Fürsten von Thurn und Taxis zu Regensburg über, als Teil­
ersatz für das an Bayern abgetretene Postmonopol. Um den Gutsbetrieb 
zu erweitern, wurden folgende Ankäufe getätigt:
1862-73: sechs Bauernhöfe in Barbing für 92.150 Gulden 
1866: der Gutsbetrieb Kreuzhof mit 700 Tagwerk und
Brennerei für 145.000 Gulden 
1870: Ober- und Mitterheising für 23.600 Gulden
1907: Gut Irl für 355.000 Mark.
So kam eine Fläche von 768 ha, rund 2.310 Tagwerk zusammen.
Die Bewirtschaftung dieser Flächen erfolgte durch einen Betriebslei­
ter mit Sitz in Barbing, während auf den Vorwerken Oberheising, Kreuz 
hof, Irl je ein Verwalter beschäftigt war, der mehr oder weniger selb 
ständig wirtschaften konnte. Die fürstliche Verwaltung führte den Be­
trieb Barbing in eigener Regie und ernannte auch die Betriebsleiter 
als Oberverwalter. Mir sind bekannt:
1891-1908 ein gewisser Martin, dem folgte ein ökonomierat Steinsber­
ger bis 1924. Zu diesem Zeitpunkt entschloß sich die fürstliche Ge­
samtverwaltung ihren ganzen landwirtschaftlichen Besitz in Bayern un­
ter eine Oberleitung zu stellen. Dafür wurde am 1.3.1924 ein Klaus 
Olderock berufen und die fürstliche Thurn und Taxis'sehe Hauptgüter­
verwaltung mit Sitz in Barbing gegründet. Nach seinem Ausscheiden am 
30.11.1931 kam die Regiegüterverwaltung an die fürstliche Rentkammer, 
Regensburg.
Nun zu den Betriebsleitern des Gutes Barbing selbst:
1924-1930 fürstl. Oberverwalter Gröpper
1930-1932 fürstl. Oberverwalter Grimme und ab
September 1932 bis zu meiner Pensionierung 1967 ich selbst.
1926/27 wurde in Barbing die Flurbereinigung durchgeführt, die drin­
gend erforderlich war. Durch den Zukauf der sechs Bauernhöfe 1862/73 
haben die Felder aus unendlich vielen Kleinparzellen bestanden und 
eine Bewirtschaftung durch einen Großbetrieb fast unmöglich gemacht. 
In Oberheising, Kreuzhof und Irl lagen die Felder einigermaßen bei­
sammen, so daß eine Bereinigung nicht notwendig war.
2. Das Gut und die Gemeinde Barbing:
Als ich 1932 das Gut mit seinen 768 ha übernahm, zählte die Gemeinde 
mit den Ortsteilen Kreuzhof, Irl und Heising ca. 700 Einwohner.
Das Gut beschäftigte 47 Familien. Dazu kamen noch Pendler aus den um­
liegenden Ortschaften, so daß ca. 140 Arbeiter und Arbeiterinnen und 
als Leiter der Betriebe 1 Oberverwalter, 3 Vorwerksverwalter, 1 Feld­
verwalter, 3 Unterverwalter und 3 Brennmeister hier ihre Arbeit fan­
den.
Die Groß- und Kleinbauern in der Gemeinde hatten zum größten Teil 
lediges Dienstpersonal, so daß Verheiratete nur auf dem Gut Arbeit 
und Wohnung fanden.
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Der hohe Personalaufwand war damals notwendig, da der größte Teil der 
landwirtschaftlichen Arbeiten noch mit der Hand und mit Zugtieren aus­
geführt wurde (46 Pferde, 8 Maulesel und für die Hofarbeiten 4 Paar 
Ochsen). Der größte Teil der Pflugarbeiten für ca. 500 Tgw. wurde von 
einem Dampfpflüg durchgeführt, der unterdessen schon museumsreif gewor­
den ist. Nach Auflösung der Dampfpfluggenossenschaft in Obertraubling 
ging je ein Satz - bestehend aus zwei Lokomobilen mit Seiltrommel,
Seil und Pflug - an die Ackerbauschulen Schönbrunn bei Landshut und 
Hohenheim bei Stuttgart.
3. Umbauten bis zum Krieg 1939:
Irl:
Bau eines Kuhstalls mit elektrischer Melkanlage zur Gewinnung von ein­
wandfreier Kindermilch. Diese wurde mit Pferdegespann direkt nach Re­
gensburg an die Interessenten (z.B. Krankenhäuser) gebracht. Da aber 
die hygienischen Bestimmungen immer strenger wurden, mußte die gesamte 
Kindermilcherzeugung wieder eingestellt werden.
Kreuzhof:
1933/34 wurde die Brennerei umgebaut, und die bisher benutzten hölzer­
nen offenen Gärbottiche verschwanden. Der Gärraum erhielt wohl als 
erster vier geschlossene Eisenbottiche ä 18000 1, sowie einen Destil­
lierapparat mit 2200-2500 1 Stundenleistung. Die Brennerei Kreuzhof 
ist sehr alt. Im Stammblatt der Brennerei ist vermerkt:
Vor dem 1.9.1887 Klosterbrennerei! Bis 1888 war das Brennen frei, 
ab 1909 wurde der Maischraum besteuert. Dann kam die Reichsmonopolver­
waltung, die den reinen Weingeist abnahm und auch die Preise festsetzte. 
Das Brennrecht in Kreuzhof setzte sich zusammen aus dem früheren Frei­
brand und 60 % des Maisbrandes, zusammen 1.700 hl. Dazu kam das Brenn­
recht der früheren Brennerei in Barbing mit 474 hl (jetzt Anwesen 
Bäumel) und den zu Kreuzhof gehörenden Feldern 700 Tgw. ä 1 hl. 
Gesamtkontingent: 2874,19 hl.
Diese Angaben stammen von dem Altbrennmeister Georg Kögl (1930-45).
Wie es heute mit Brennereien und Brennrecht aussieht, ist mir nicht 
bekannt.
4. Fliegerhorst Obertraubling:
1936 begann der Bau des Fliegerhorstes Obertraubling, der dem Gut ca.
90 ha Ackerland kostete. Die ersten Kriegsjahre waren erträglich, aber 
Mitte 1943 hatten wir sehr unter den Angriffen auf den Fliegerhorst zu 
leiden. Dieser war unterdessen zu einer Nebenstelle der Messerschmitt- 
Werke Regensburg geworden, welche die Kampfflugzeuge zusammenbaute und 
einflog. Dadurch war der Flugplatz mit den umliegenden Ortschaften den 
feindlichen Luftangriffen stark ausgesetzt. Von den 18 Angriffen gal­
ten 7 nur dem Flugplatz und dem Hafengebiet. Unsere um den Flugplatz 
liegenden Felder hatten daher unter den Bombenabwürfen, weit über 2000, 
stark zu leiden. GebäudeSchäden entstanden hauptsächlich ab April 1945 
durch die Angriffe der Amerikaner von nördlich der Donau. Einzelheiten 
sind meinem Bericht über den Fliegerhorst Obertraubling zu entnehmen. 
Diese Schäden an Gebäuden, Inventar und Vieh beliefen sich auf über 
eine halbe Million R-Mark.
5. Nach dem Krieg:
Am 9. Mai 1945 konnte die Arbeit auf dem Gut wieder aufgenommen werden, 
und der Wiederaufbau begann, wenn auch recht langsam. Als erstes wurden 
die an der Brennerei Kreuzhof entstandenen Schäden behoben, und 1950
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konnte sie wieder in Betrieb genommen werden. Dann kamen Neubauten 
in Oberheising an die Reihe: ein neues Arbeiterhaus für 8 Familien, 
Umbau des Verwalterhauses und ein Kuhstall mit einer Schwemmentmistung. 
1961 wurde in Kreuzhof ein Kartoffellagerhaus mit einer Kapazität von 
17.000 dz mit Entlüftung und Schwemmanlage gebaut, so daß die bis da­
hin so kostspielige Mietenlagerung entfiel. Es ist, soweit mir bekannt, 
das erste Kartoffellagerhaus mit diesen modernen Einrichtungen gewesen. 
Damit konnten die Kartoffeln verlustfrei bis zum Mai des nächsten Jah­
res gelagert werden.
6. Die Beregnung:
Die Bodenverhältnisse in Barbing sind wohl als Bauland sehr gut, dafür 
aber für die Landwirtschaft umso schlechter. Diluvium-Boden, leichter 
Kies- und Sandboden mit dünner Humusschicht und Kiesuntergrund. Die 
alten Barbinger Bauern sagten, alle Fleischtage (Sonntage) müßte es 
regnen, was aber größtenteils nicht geschah!
Ich erinnere mich noch gut an die Trockenjahre, in denen die Sommerger­
ste so kurz war, daß diese nicht mit dem Binder, sondern mit dem Able­
ger gemäht werden mußte und nach Trocknung dann lose heimgefahren wer­
den konnte. Niederschläge 1950-1982, 32 Jahre, Durchschnitt 591,7 mm! 
Dies sagt zwar noch nicht viel, denn für die Landwirtschaft sind die 
Niederschläge von Mai bis August ausschlaggebend. Ein besonderes Trok- 
kenjahr war 1953 mit 288,3 mm. Südlich der Donau, von Irlmauth bis 
Geisling, ist eine Trockeninsel. Gewitter gehen überall nieder, nur 
nicht in diesem Gebiet.
1940 wurde der Abwasserverband Barbing gegründet, der die Abwässer vom 
Flugplatz und später von Neutraubling abnehmen mußte. Dies hat uns ge­
lehrt, daß mit Wasser, gleich welcher Art, auf dem Kiesboden doch noch 
etwas zu erreichen ist, und so begannen wir gleich nach dem Krieg, eine 
Begegnung aufzubauen.
1952 wurde von dem Abwasserverband Barbing eine 4,5 km lange Ringlei­
tung mit 51 Hydranten unterirdisch verlegt, mit der 220 ha vom Gut Hei­
sing und Rosenhof beregnet werden konnten. Wenn auch eine Beregnung 
nicht billig ist und Arbeitskräfte kostet, sind doch damit bei Hack- 
und Futterflächen gute und sichere Erträge zu erwarten. Die Barbinger 
Bauern und Siedler sahen dies sehr bald ein, und je nach Möglichkeit 
bauten sie auch eine Beregnung selbst auf. Die Wasserbeschaffung ist 
in Barbing nicht allzuschwer, und es konnten fast überall Brunnen ange­
legt werden. In 3-4 Meter Tiefe kam man auf Grundwasser, das auch in 
größeren Trockenzeiten herhielt. Während früher in Barbing ein Zucker­
rübenanbau undenkbar war, kann dieser mit einer Beregnung jetzt durch­
geführt werden.Auch alle anderen Feldfrüchte sind sehr dankbar dafür.
Der 1932 von mir übernommene Großbetrieb wurde im Laufe der Jahrzehnte 
immer kleiner. Abtretung an den Flugplatz, später für den Autobahnbau 
und in Irl Gelände zur Kiesausbeutung für die Erweiterung des Ostran­
gierbahnhofes der Reichsbahn usw. Nach dem Krieg kam dann die Bodenre­
form dazu.
1. Etappe: 184,508 ha
2. Etappe: 106,730 ha
Summa: 291,238 ha
Die Bodenreform war abgeschlossen am 4.1.1948.
1932 hatte ich 768 ha übernommen, 1967 140 ha zurückgegeben.
Karl Kuntze
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Als ich den Namen Pfatter zum ersten Mal hörte,
war ich ein kleiner Gymnasiast. Es muß in den Ferien gewesen sein, 40 oder 41. Der 
Vater, bereits Soldat im Ersten Weltkrieg, hatte eine Einberufung erhalten. Es sah 
so aus, als müßte er noch einmal einrücken, - in einen noch sinnloseren Zweiten Welt­
krieg. Diesmal rief ihn nicht der Kaiser, sondern "der größte Feldherr aller Zeiten".
Auf jeden Fall nahmen wir Abschied. Die Mutter weinte. Die kleine Schwester wußte 
nicht, warum. Wann der Vater wiederkommen würde, wußte niemand.
Gottlob sollte es früher sein, als wir alle dachten. Denn man hatte den fast 50jähri- 
gen nur geholt, damit er - zusammen mit dem Wasserbräu-Jackl, meinem Firmpaten - 
einen Transport Pferde auf der Straße von Straubing nach Regensburg begleitete.
Als der Vater am zweiten oder dritten Tag spätabends wieder nach Hause kam, hatte er 
meiner Schwester und mir etwas mitgebracht: zwei Ansichtskarten. Meine Schwester 
bekam eine Luftaufnahme der Stadt Regensburg, ich eine von der Befreiungshalle bei 
Kelheim. Die Luftaufnahme war schöner, das weiß ich noch. Ich glaube, ich habe sie 
bald darauf meiner Schwester abgetauscht, denn sie ist noch heute in meinem Besitz.
Pfatter? Ach ja, in Pfatter hatte mein Vater mit seinen Pferden bei einem Bauern in 
der Scheune übernachtet. Bei wem weiß ich natürlich nicht. Der Name Pfatter sagte 
mir damals auch weiter nichts. Erst mehr als 30 Jahre später interessierte ich mich 
für das 1200 Jahre alte Donaudorf, dann allerdings um so nachhaltiger.
Josef Fendi
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Der Fliegerhorst Obertraubling
Anfang 1935 bis Ende 1945
Im Mai 1935 wurden der damalige fürstliche Rentkammerdirektor 
Dr. Dr. Schneider und ich als Vertreter des fürstlichen Gutes in Bar­
bing, sowie der fürstliche Gutspächter von Niedertraubling, der 1979 
verstorbene Heinrich Doerfler, nach München zum Wehrkreiskommando 
Reichsfiskus Luftfahrt beordert, um die Lage eines geplanten Flugha­
fens zwischen Obertraubling und Barbing festzulegen. Das Militär woll­
te den Platz wegen guten Transportes so nah wie möglich an eine Bahn­
strecke, hier also Obertraubling, legen. Diesem Vorhaben widersprach 
vor allem Herr Doerfler wegen der vielen Kleinbauernfelder, die dann 
abgelöst hätten werden müssen. Einen Bahnanschluß könnte man auch an 
einen nördlicheren Platz bauen, was auch später geschehen ist.
Nun stand zur Debatte, den Platz in die Nähe von Barbing zu legen, 
weil hier eine gute Verbindung mit der R 8 (heute B 8) gegeben wäre. 
Von einer Autobahn Regensburg-Passau war den damals Verhandelnden 
nichts bekannt. Diesem Vorhaben mußte nun ich widersprechen. Einmal, 
wie auch in Obertraubling, wegen der vielen Kleinbauernfelder und zum 
zweiten wegen der sehr naheliegenden, ca. 200 m hohen Bergrücken, die 
den Aufstieg und die Landung der Flugzeuge hätten stark behindern 
können. Nach langem Hin und Her kamen wir überein, einen Platz in der 
Mitte zwischen den beiden Ortschaften zu wählen, wo der Flughafen auch 
gebaut wurde. Nur der Name "Flughafen Obertraubling” blieb erhalten.
Es mußten ca. 250 ha Ackerland, vorwiegend aus dem Besitz des fürst­
lichen Hauses und der Familie Kirsch-Puricelli abgetreten werden. Der 
Flugplatz wurde später zweimal erweitert. Da Herr Doerfler wie auch 
ich die Verlegung des Platzes in die unmittelbare Nähe der beiden Ort­
schaften verhindern konnten, kamen diese bei den Luftangriffen gegen 
Ende des Krieges 1944/45 noch einigermaßen gut weg. Die abgeworfenen 
Brand- und Sprengbomben, soweit diese den Platz nicht selbst trafen, 
fielen vorwiegend in die naheliegenden fürstlichen Felder. Zwei Feld­
stadel wurden ganz vernichtet, und 2653 große Bombentrichter wurden 
auf dem fürstlichen Besitz festgestellt. Wie weit dies auch Bauernfel­
der betraf, ist mir nicht bekannt.
Der Baubeginn des Flugplatzes erfolgte im Februar 1936. Als erstes be­
gann man mit dem Bauleitungsgebäude, das außerhalb des abgeschlossenen
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Flugplatzes lag, wo sich jetzt die Firma Fischer niedergelassen hat. 
Da wegen starken Frostes kein Mörtel angemacht werden konnte, mußte 
das fürstliche Gut Barbing die Dampfpflug-Lokomobile zur Warmwasser­
bereitung zur Verfügung stellen. So konnte trotz des Frostes der Bau 
beginnen. 1938 wurde der Flugplatz mit der ersten Einheit belegt. 
Weitere Einzelheiten über den Flugplatz sind aus dem Buch über Neu- 
traubling ersichtlich. Die Luftangriffe auf Regensburg und den Flug­
platz werden in einem Anhang aufgelistet. Der Flugplatz Obertraubling 
war deshalb so gefährdet, weil er eine Nebenstelle der Messerschmitt- 
Werke Regensburg war. Der Flugplatz Straubing, der fast genauso ge­
baut war, aber nur dem reinen Flugverkehr diente, war nicht so gefähr 
det und besteht, soweit mir bekannt ist, heute noch.
Gegen Ende des Krieges wurde der größte Teil der Kommandantur des 
Flugplatzes Obertraubling nach Barbing ins Schloß verlegt. Der letzte 
Kommandant war Major Hildebrand, der am 26.4.1945 beim Widerstand ge­
gen die Donauübersetzung der Amerikaner bei Sulzbach verwundet wurde. 
Ich habe später nie wieder etwas von ihm gehört.
Nun zu den letzten Tagen des Krieges. (Ich führe nur die Daten an, 
die von allgemeinem Interesse sind:)
Montag, 23.4.1945
Früh 3.00 Uhr Panzeralarm, Sprengung der Donaubrücken in Regensburg 
und Donaustauf. Frauen, Kinder und Kriegsgefangene müssen auf Weisung 
des Ortskommandanten Barbing verlassen.
Bis Mittwoch, 25.4.45, starke Aufklärungsarbeit der feindlichen Flug­
zeuge und starker Artilleriebeschuß von der linken Donauseite.
Donnerstag, 26.4.1945
4.00 Uhr früh Brand der Scheune des Nachbarn Brückl.
4.30 Uhr übersetzen der Amerikaner über die Donau bei Sulzbach, 
starke Brände in Sarching. 6.00 Uhr Löschung des Brandes bei Gans­
meier. 7.30 Uhr Amerikaner in Barbing. 8.00 Uhr Brand in der Gast­
stätte Hofbauer. Zur gleichen Zeit Übergabe des Ortes. 10.00 Uhr Ab­
transport des deutschen Militärs als Gefangene.
10.30 Uhr Untersuchung des ganzen Schlosses, gefunden wurde nichts.
11.00 Uhr Ruhepause. 12.30 Uhr Amerikaner erhalten vom Flugplatz 
starken Widerstand und liegen fest. 15.00 Uhr Verstärkung der Amerika 
ner rückt heran. 16.00 Uhr Aufbau der Rückwärtsverteidigung.
16
18.00 Uhr Feindtätigkeit abgeblasen und Einquartierung der Amerikaner 
im Schloß und kleineren und größeren Bauernhöfen. 19.00 Uhr Ausgangs­
verbot .
Freitag, 27.4.1945
Vormittags ziemlich ruhig, nur einzelne Schüsse. 9.00 Uhr auf Befehl 
der Amerikaner Durchsuchung der Fluren nach Donaustauf nach Toten, 
gefunden wurde nichts. Gegen 14.00 Uhr Abzug der Kampftruppen.
In der Nacht zum 28.4.45 Brand in Oberheising. Angezündet von Auslän­
dern. Diese suchten in der Brennerei nach Schnaps, fanden aber keinen, 
da die Brennerei während des Krieges Stillstand. Die hölzernen Gär­
bottiche waren mit Stroh ausgestopft, damit sie nicht zusammenfielen. 
Dies benutzten die Ausländer zum Anlegen von Feuer.
Dienstag, 1. Mai 1945
Fußmarsch entlang der Donau nach Kreuzhof. Dort wurde festgestellt: 
Restlos in Trümmern das Wohnhaus, der Pferdestall, Kuhstall, das Ar­
beiterhaus und die Scheune (Bombenabwurf am 5.2.45 in zwei Wellen 
12.15 Uhr und 14.15 Uhr). Geringer beschädigt die Kirche und etwas 
stärker die Brennerei. Plünderung des Spiritustankes durch Ausländer. 
Ein Pferd, elf Ochsen, zwei Bullen und drei Färsen waren tot.
Das übrige Vieh lief frei herum, wahrscheinlich vom Obermelker von 
den Ketten befreit.
Dies war das Ende des Flugplatzes Obertraubling, wonach später durch 
Freigabe durch die Amerikaner das jetzige Neutraubling entstand.
Am 9. Mai 1945 konnte, nachdem der größte Teil der Leute zurückge­
kehrt war, mit der Feldarbeit (Kartoffellegen in Kreuzhof) wieder 
begonnen werden.
Zusammengestellt im März 1983 
aus Erinnerungen und schriftlichen 
Unterlagen 1935-1945 von dem damaligen 
fürstlichen Oberverwalter mit Wohnsitz 
im Schloß zu Barbing
Karl Kuntze
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Flugzeugangriffe 1943 - 1945
auf Regensburg, den Flugplatz Obertraubling und die Gemeinde Barbing
Nr. Datum Zeit Ort
1 17.08.43 12.00 Regensburg, Messerschmitt-Werke
2 22.02.44 13.00 Horst, ca. 30 Maschinen, ein Teil der feindlichen Flugzeuge wurde von der Flak 
vernichtet, 2 Hallen ganz zerstört, 2 Hai' 
len schwer beschädigt, 2 Hallen leicht be­
schädigt, 2 Hallen unbeschädigt
3 25.02.44 12.30-
14.30
Horst, vor allem die Flak-Stellungen
4 21 .07.44 11.00 Horst, Brandbomben, alle Hallen vernichte- bis auf Halle 1, offener Feldstadel mit 
400 dz Rapsstroh verbrannt, auf Reinstall 
stadel ein Volltreffer, ganz vernichtet 
(wo jetzt die Gärtnerei Pesth steht)
5 20.10.44 12.30 Regensburg
6 23.10.44 12.30 Regensburg
7 04.11.44 12.30 Horst und umliegende Felder
8 18.11.44 ? Regensburg, Kumpfmühl
9 09.12.44 12.00 Tegernheim, Holzverzuckerung
10 20.12.44 12.00 Regensburg, Burgweinting, Bahngeleise
1 1 28.12.44 12.00 Regensburg, Hafen
12 20.01.45 12.30 Horst und umliegende Felder
13 05.02.45
u
12.15
.14.15
hauptsächlich Kreuzhof
14 16.02.45 12.30-
14.00
Horst
15 13.03.45 13.00-
14.00
Irl, 2 Arbeitshäuser und Regensburg
16 11.04.45 13.30 Hafen und Horst
17 16.04.45 16.00 Ostbahnhof
18 20.04.45 14.00 Regensburg und Schwabelweisgroße Bombentrichter auf fürstliche
Felder, insgesamt 2653
Die Universität Keele stellte der Stadt Neutraubling Luftbilder des englischen Ver­
teidigungsministeriums zur Verfügung, unter denen sich auch die auf der rechten 
Seite abgedruckte Aufnahme vom 14.April 1945 befand.
In der linken oberen Ecke ist noch ein kurzes Stück der sog. Rollbahn zu erkennen, 
rechts oben der fürstl. Thum- und Taxissche Gutshof Oberhelsing. Vom oberen Bild­
rand verläuft (am Rondell der Navigations-Drehscheibe vorbei) der Haidauer Weg nach 
Süden. Am unteren Bildrand ist (rechts von der Mitte) die Feldscheune des Gutes 
Lerchenfeld zu erkennen. Besonders viele Bombentrichter finden sich in der Gegend 
des Guggenberger Weihers, weil in der Nähe eine Menge (kriegswichtiges?) Material 
- als waagrechtes Band zu erkennen - gelagert war.
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Kunstwerke aus Wiesenter Schloßturm 
Heitere Betrachtungen einer heilen Welt
Karl-Anton Hudetz starb vor zehn Jahren / Ein „Poet der Malerei“
Wiesent (jr). Ausgerüstet mit Feldstaffelei, Hocker und Schirm, mit Mappe und Rucksack, 
die sein Handwerkszeug enthielten, machte sich der kleine Mann mit Brille und Baskenmütze auf 
den Weg zu seinen stundenlangen Streifzügen. So kannten, so begegneten, erlebten und erinnern 
sich die älteren Wiesenter an Karl-Anton Hudetz, an den „Meister der Zeichenfeder“ und „Poeten 
der Malerei“, der die ländliche Stille und die dörfliche Abgeschiedenheit schätzte und in seinen 
Bildern pries. .Alles beruht auf Naturverbundenheit und auf einer schalkhaften Betrachtung des 
Menschenlieben“, beschrieb Dr. Siegfried Färber 1975 das Lebenswerk des Malers und Graphikers 
anläßlich seines 85. Geburtstages. Einen „phantasievollen Schwärmer“ nannte er den Wiesenter 
Ehrenbürger, einen „liebenswürdigen Zauberer“, der 40 Jahre lang in einem Turmzimmer des 
Schlosses wohnte und arbeitete. Noch heute ist in seinem Atelier jeder Gegenstand an seinem ge­
wohnten Platz. Nichts hat sich in dieser Künstlerstube verändert, seit er sie vor einem Jahrzehnt 
verlassen hat.
Idyllisch, einfach, positiv und vor allem volks­
tümlich sind die vorwiegend kleinformatigen 
Entwürfe, die er der heilen Welt seines unmittel­
baren Lebensumfeldes entnommen hat. Da er­
zählt Karl-Anton Hudetz 1955 von einem glück­
lichen Morgen, an dem ihm ein barfüßiger Bub 
an einer Waldlichtung lächelnd seine Schwam­
merl zeigt, von einer Bäuerin, die einen Laib 
Brot mit beiden Händen umklammert, von der 
Notlage eines ängstlichen Viehhändlers, den 
kläffende Hunde umstellten, er schildert den 
Zauber und die Schönheit der unberührten 
Landschaft mit der Tiefenthaler Bergkirche 
(1938), dem Wörther Schloß (1943) und dem alten 
Wiesenter Wehr (1962) äm Höllbäch. Viele Mo­
tive gab ihm auch sein Heim, das er aus ver­
schiedenen Blickwinkeln festhielt. Portal, In­
nenhof und Türme des Schlosses fanden oft 
seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit.
Diese Studien sind aber nicht nur Spiegelbil­
der von seiner vertrauten Umgebung und der 
Menschen, sie sind auch Ausdruck seiner tradi­
tionsgebundenen Charaktereigenschaften und 
Ansichten. Zäh und unbeirrt hielt er an seiner 
einmal gewählten künstlerischen Richtung des 
Naturalismus und an seinen Gewohnheiten fest. 
„Hudetz hauste Zeit seines Lebens in seinen Ar­
beitsräumen, ohne Komfort, ohne wohnliche Be­
quemlichkeit — er lehnte es auch in einer Zeit 
finanzieller Möglichkeit ab, den Lebensstil 
grundlegend zu ändern“, schrieb seine Frau in 
einem Vorwort zur Eröffnung einer Ausstellung 
während der 1200-Jahr-Feier 1980. An anderer 
Stelle bemerkte Karoline Hudetz: „Vorwürfe vor 
seiner Staffelei, daß keine Entwicklung, kein 
Fortschritt zu sehen sei... begegnete er mit Em­
pörung.“ Seine Distanz zur Hast und Hektik des 
Alltags formulierte er einmal selbst mit der 
Feststellung: „De heitign Menschen san Rake­
tenmenschen. Ois is’ Tempo!"
Karl-Anton Hudetz wurde am 29. März 1890 in 
Schwadorf bei Wien geboren, wo er nach einer 
Lehre auch in einer kunstgewerblichen Email­
lieranstalt (1905 bis 1910) arbeitete. Weil sein
Vater, ein gebürtiger Sachse, sich nie um die 
österreichische Staatsangehörigkeit beworben 
hatte, erhielt er 20jährig den Rekrutierungsbe­
fehl ins deutsche Reich. Bis zum Ausbruch des 
ersten Weltkrieges wac er in einer Pforzheimer 
Kunstwerkstatt tätig, wo ihn die Emaillemalerei 
auf Kupfer beschäftigte. Eine wichtige Station in 
seinem langen Leben war Passau, wo er ab 1918 
wohnte, wo ihm der Durchbruch als freischaf­
fender Künstler gelang. In der Drei-Flüsse- 
Stadt entstand auch eine sehr intensive Freund­
schaft zum österreichischen Graphiker Alfred 
Kubin, in dem er den „wohl genialsten Zeichner 
der modernen europäischen Kunstgeschichte“ 
sah.
Nach etwa 20 Jahren kehrte Karl-Anton Hu­
detz Passau den Rücken. Sein Weg führte ihn 
nach Wiesent, wo er in einem Turmzimmer des 
Schlosses seine dritte und letzte Heimstatt fand. 
In diesen vier Wänden entstanden während der 
Blütezeit seiner Schaffenskraft auch kostbare 
Zeugnisse und Dokumente von Land und Leu­
ten. Auch einigen Kirchen im Bayerischen Wald 
hinterließ er seine unverkennbare Handschrift: 
Zwei Flügelaltäre in Waldmünchen, ein Johan­
nes-Täufer-Altar in Wollaberg sowie ein Kreuz­
weg und ein Bruder-Konrad-Zyklus in Böhm­
zwiesel zeugen von einer tiefen Religiosität
Am 10. April 1970 ernannten ihn die Wiesenter 
zu ihrem Ehrenbürger. 13 Jahre später, am 9. 
März 1983, sicherte sich die Gemeinde 179 Origi­
nalzeichnungen aus dessen Vermächtnis. Einige 
Arbeiten des Malers, der am 10. Februar 1977 
87jährig starb, schmücken nun die Wände in den 
öffentlichen Einrichtungen. Selbst im Atelier 
finden sich noch Auszüge aus dem reichen 
Nachlaß des Karl-Anton Hudetz, der für seine 
engsten Bekannten sogar Gedichte verfaßte. Zu 
diesem Kreis durfte sich auch Peter Lutz zählen. 
Der Gemeinderat und Heimatpfleger, der ihm 
Tinkturen, Farben und Lacke besorgte, verbin­
det mit dem Namen des Künstlers vor allem ei­
nen Wunsch: Die Erhaltung des Arbeitszimmers, 
das sich als kleines Museum anbieten würde.
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Brautschau vor hundert Jahren
Beim Keindl z Eglofsham, alteigsessne Bauernleut, is s wieder amol zon übergebn gwen. 
Der Alois hod n krejgn sojn, an Hof. En da damalign Zeit is frei1i trotz m Fleiß net 
zvul zon derwirtschaftn gwen. Meist is dös Auszojhn von dö andern Erbn am Junga 
bliebm. Also hod si a solcherner scho in der Gegnd Umschau müassn noch a na geldign 
Hochzeiterin.
Owa der Alois is nachher doch amol findti worn. Noch mehrere Fuaßwallfahrtn af Paring 
is s na soweit gwen, daß er bei der Babett ihrene Leut scho amol ins Haus eiderft hod. 
Do is er na ausgfragt worn, wia s dahoam steht, wia s Anwesn aussieght, ob a Viech­
stand do is und ob er aa in Ordnung is, und a so is s allamol wieder ebbs gwen, und 
na hod aa er schö staad vozuhlt, wo s eahm druckt, daß er hojt ohne Geld net hoam- 
kemma derf, und na hobn d Schwiegerleut gmojt, a so pressiererts aa net, und a so is 
gfeilscht wordn. . . Owa dö hobn n ja bloß higholtn, weil s s Heiratguat und d Aus­
steuer no net beinandghabt hobn.
Endli is s na soweit gwen, und is af d Brautschau zuaganga. Derweil und in der Zeit 
hod der Keindl seine zwee Hengstn a so hergricht, daß d gmojt host, er kannt am Kini 
fürfohrn.
Also is er selm Sunnta mit m Landauer, den er vom Grundherrn zleihagnumma hod, affi 
Uber Dolmassing, Du'nzling und Paring. Do hod er sei Babett oghojt, samt dö Schwieger­
leut, daß er eah sei Sachl zojgt. Wia er nachher herzua in eahra Flur eigfahrn is,
hod er aa gl ei seine Fejder odeut. Do hod er nachher glogn und net aa, denn er hod
a gflickte Hosn oghabt, und wenn er an an schöna Acker kemma is, hod er gsagt: "Der 
Fleck ghört mir und der aa..!" Was owa dö andern net gseghn hobn, dös warn seine 
Händ, dö hod er jedsmol af sei Hosn hido, wo a Fleck gwen is.
Wia er na jung verheirat war, is er amol af Luggabojd gfahrn mit seim Wei. Do is der 
Spitznmarkt gwen um Ollerheiling, und do hod er seine zwoa Roß af a so an Lebzeltn- 
stand hilassn. Dö habnda vielleicht abgraamt mit dem sejßn Zeig, und dös Standlwei
hod gschimpft. D Rechnung hod s dann af oamal macha könna, und s Geld hod s aa af
oamol ghabt, owa dös is am Keindl dö Gaudi scho wert gwen.
Konrad Grundner
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Spitznamen für Dörfer - eine vergnügliche Heimatkunde 
Streit der „Pantoffelpläscher“ mit den „Octisnjöchlern“
Ortsnamenforschung einmal ganz anders / Der Spott der lieben Nachbarn blieb selten ohne Erwiderung
Regensburg/Landkreis (oy). Zu den herausragenden Eigenschäften des Menschen­
schlages zwischen den weiß-blauen Grenzpfählen zählt dessen Spottlust. Allerdings besitzt der Alt­
bayer in seiner Sprache auch ein hierfür trefflich geeignetes Instrumentarium. Die barocke und 
überquellende Bildhaftigkeit des Baierischen und die herzhafte Freude am Gelächter (natürlich 
am besten über andere) gehen vor allem in den Spitznamen eine nahezu „klassische“ Verbindung 
ein. Nun aber trifft der Spitzname nicht alleine einen einzelneh Mitmenschen, ganze Orte wurden 
(und werden es noch heute) zur Zielscheibe jener Spottlust. Gerade im Landkreis Regensburg 
scheint dies in besonders hohem Maße zuzutreffen, von den Schierlinger „Gänshängem“ über die 
Karether „Mondscheinfanger“ bis hin zu den Pielenhofener „Pantoffelpläschern“ spannt sich ein
weiter Bogen.
Josef Fendi, „Sprüchmacher" der MZ, Heimat­
pfleger und nimmermüder Bavarica-Schreiber, 
ist auf die Suche nach diesen Spitznamen für 
Dörfer gegangen und im Landkreis in überrei­
chem Maße fündig geworden. Die Resultate die­
ser sicherlich vergnüglichen Recherche hat er in 
seinem neuesten Buch „Weiß-Blaues schwarz 
auf weiß“ vorgelegt (eine ausführliche Bespre­
chung folgt in den nächsten Tagen).
Mit zu den bekanntesten Spottnamen zählt 
der Begriff von den Schierlinger „Gänshängern". 
Er kann auf eine jahrhundertealte Tradition 
verweisen, hat doch nach Ausweis der Kelhei- 
mer Amtsrechnungen von 1670 ein Schierlinger 
Krämer seine Mitbürger als „Gennßhennkher“ 
bezeichnet und dafür „Straff bezallen miessen 1 
fl 8 kr 4hl." Der Ursprung der auf diese Weise 
„gerichtsmaßig“ gewordenen Verbalinjurie liegt 
in kriegerischen Zeiten: Damals sollen die 
Schierlinger zur Rettung ihres Federviehs vor 
vagabundierendem Kriegsgesindel auf einen ab­
sonderlichen Einfall gekommen sein. Sie häng- 
ten ihre Gänse an Stiften unterhalb der Laber­
brücke auf. Ob der „tierischen“ Idee Erfolg be- 
schieden war, davon schweigt die Überlieferung 
- jedenfalls hatten die Schierlinger künftig ih­
ren Spitznamen weg ...
Erinnerung an makabres Ritual
Wenig schmeichelhaft ist auch die Bezeich­
nung „Gockelköpfer", welche sich die Bürger von 
Lappersdorf bisweilen noch gefallen lassen 
müssen. Es war eine eher makabre Sitte, die in 
der Gemeinde vor den Toren Regensburgs bis 
vor einigen Jahrzehnten üblich gewesen sein 
soll. Im Fasching wurden Hähne für tatsächliche 
oder erfundene Missetaten von Lappersdorfern 
zu Sündenböcken gemacht, also vor „Gericht" 
gestellt, angeklagt und zum Tod verurteilt und 
hingerichtet.
Sollte sich nun aber ein Karether über die 
„Gockelköpfer" lustig machen, dann bekommt, er 
prompt die ebenfalls wenig schmeichelhafte Ti­
tulierung „Mondscheinfanger“ zu hören. Haben 
doch im Kirchturm der Dorfkirche einmal junge 
Burschen, befeuert vom Kirta-Bier, nach einem 
Einbrecher gesucht. Gefunden wurde jedoch 
nichts — nur der Vollmond spiegelte sich schön 
im Turmfenster ... Auch als „Schimmelschin­
der“ sind die Karether bekannt gewesen, weil sie 
sich gar so umständlich angestellt haben sollen, 
, wie einem der Ihren das Roß in die Mistgrube 
gefallen war!
Die „Rache“ der Pielenhofener
Schuldig sind sich die Orte gegenseitig nichts 
geblieben. So wurden die Pielenhofener bei ei­
ner Wallfahrt in Pettendorf einmal mit einem 
Holzpantoffel empfangen, der an die Kirchentür 
genagelt war. Die also Verulkten wußten sich 
Rat: Als wenig später die Pettendorfer nach Pie- 
lenhofen pilgerten, grüßte sie vom Portal der 
Klosterkirche ein Ochsenjoch. Der Hintergrund 
dieser Geschichte ist einfach. Die Pettendorfer 
hatten den Spitznamen „Ochsnjöchler", weil sie 
zu Beginn des vorigen Jahrhunderts einmal ei­
nen Geistlichen mit dem Ochsengespann einhol­
ten; die Pielenhofener hingegen waren als „Pan­
toffelpläscher" verrufen, gingen sie angeblich
nur mit hölzernen Pantoffeln ins Wirtshaus. 
Manchmal existiert für den „Titel“ eines Dorfes 
mehr als eine Erklärung. Zogen die Tegernhei- 
mer Frauen zum Markt nach Regensburg, be­
grüßten sie die Kinder in Schwabelweis und 
Weichs als „Dechahamera Schnoukn". Aber 
auch die als rauflustig verschrieenen Tegernhei- 
mer Burschen waren als „Staunzn“ bekannt, soll 
ihnen bei Händeln doch das Messer locker in 
der Tasche gesessen sein.
Die hochnäsigen „Pfaderer Maschn“
Aufschluß über eine vergangene Form land­
wirtschaftlicher Nutzung gibt die Bezeichnung 
der Sarchinger als „Brajstingln". Dahinter ver­
birgt sich das altbaierische „Braj“ für Hirse, wel­
che auf dem sandigen Boden um Sarching be­
sonders gut wuchs, während „Stingl" mundart­
lich ein hochaufgeschossener Bursche genannt 
wird, der es mit dem Arbeiten eher langsam an- 
gehen läßt. Die „Essigbauern" von Bach und 
Kruckenberg bedürfen wohl kaum weiterer Er­
klärung, soll der dort angebaute Wein auch 
heute so sauer wie eh und jeh sein.
Nicht-gerade zurückhaltend waren die Pfatte- 
rer, wenn es um die Einschätzung eigener Quali­
täten ging. Dabei standen die Mädchen den jun­
gen Männern nicht nach, protzten kräftig mit 
der Kleidung und zeichneten sich bald durch 
eine unübersehbare Masche an Haar und Ge­
wand aus. Und so wird bis heute im südöstlichen 
Landkreis deutlich gezeigte Einbildung mit dem 
Begriff „Pfaderer Maschn“ gleichgesetzt.
Zum Schluß noch zwei Ausflüge in die Ge­
schichte. Am Ende des 17. Jahrhunderts gras­
sierte in Geisling der Hexenwahn. Fünf Erwach­
sene und mehrere unmündige Kinder fielen der 
Verfolgung zum Opfer. Kein Wunder, daß die 
Geislinger auch heute allergisch reagieren, 
wenn sie, als „Hexen“ bezeichnet, an diese dü­
stere Epoche ihrer Dorfgeschichte erinnert wer­
den.
Brotlaibe statt Kanonenkugeln
Weniger blutrünstig muß es hingegen in 
Wolfsegg zugegangen sein. Dort soll die Besat­
zung der Burg während einer Belagerung mit 
Brotlaiben geschossen haben: Den Feinden 
wollten die Verteidiger auf diese Weise glaub­
haft machen, daß hinter den dicken Mauern 
Nahrungsmittel in Hülle und Fülle lagerten. 
Böse Zungen behaupten jedoch, daß der Spott­
name der „Broutschützen“ eher von Beutezügen 
der armen Wolfsegger zu den Backöfen der 
Nachbarorte rührte. Dort hätten sich die Burg­
dörfler unter Androhung von Waffengewalt mit 
Brot eingedeckt.
Bereits diese wenigen Beispiele zeigen, daß 
die Erforschung der Spitznamen nicht weniger 
aufschlußreich- sein kann, als die „ernsthafte" 
Ortsnamenforschung. Und diese „lächelnde“ 
Heimatkunde hält noch viele Überraschungen 
parat, sei es für die Bernhardswalder „Ver­
brennten“, die Kürner „Schinder", die Regen­
staufer „O’herrn“, die Holzheimer „Braunwadln“, 
die Steinsberger „Froschhaxn“, die Barbinger 
„Krautköpf", die Friesheimer „Knödlfresser", die 
Griesauer „Buttermillerer“ oder die Graßlfinger 
„Frösch“.
Überirdische Ziele warten auf den Wanderer im Landkreis
Von Himmelthal geht’s über Engelsburg nach Teufelsschlag / Reise zu vielversprechenden Ortsnamen
Regensburg (Its). Triebfeder für einen Urlaub fern der Heimat sind nicht immer das Wetter, 
der Badestrand, die Sehenswürdigkeiten, die Abgeschiedenheit des Ortes. So mancher Ferienge­
nießer wählt Örtlichkeiten mit vielversprechenden Namen aus: Himmelspforte, Haarhausen, Zorn­
heim, Rum, Sonnenwald, Rosenwinkel, Krautheim. Wer Sehnsucht nach derartigen Namen und 
Orten verspürt und im Landkreis Regensburg wohnt, braucht keine weite Reise anzutreten. Solche 
Kostbarkeiten liegen vor der „Haustür“.
So findet er bei Ba^bing den Ort Rosenhof, bei 
Beratzhausen den Puppenhof, bei Regenstauf 
den Fiedelhof, bei Brennberg den Pinklhof oder 
bei Hagelstadt den Mooshof. Dem Tierfreund 
bietet sich nicht nur Viehhausen an: Bei Sinzing 
gibt es noch den Fohlenhof, bei Beratzhausen 
Mausheim, bei Laaber Eselsburg und Schnek- 
kenhof, bei Brennberg Ochsenweide, Hechthof 
und bei Altenthann Hornismühle, bei Wenzen­
bach Ziegenhof, bei Wörth Kälberhäusl, bei 
Bernhardswald Eberhof, bei Hemau Gansbügl, 
bei Hauzenstein den Vogelberg, bei Holzheim ei­
nen Finkenberg, bei Thalmassing Geiergucken 
und bei Viehhausen Schneckenbach.
Wer in dieser lärmgeplagten Gesellschaft Er­
holung für seine Ohren einlegen möchte, kann 
dies in Schwaighausen (bei Hainsacker) oder in 
Schwaighof (bei Mintraching und Regenstauf) 
tun. Wer Namensbrüder sucht, findet solche 
vielleicht in Seppenhausen und Seppenmühle 
(bei Pfatter), in Albertshofen (bei Hemau) oder 
in Petersberg (bei Wiesent).
Das Landkreisgebiet hält auch überirdische 
Ziele parat: Bei Brennberg bieten sich Himmel­
mühle, Himmelthal und Engelsberg an. bei Al­
tenthann Gottesberg, bei Grafenwinn Gnaden­
hof. Im Fürstlichen Thiergarten liegt ein 
„Schutzengel", bei Wolfsegg ein Teufelsschlag, 
bei Thunhausen ein Höllberg, bei Thalmassing 
eine Teufelsmühle und bei Wiesent Heilsberg. 
Leuten mit überschüssigen Kräften mag Rem- 
pelkofen (bei Mintraching), Krachenhausen (bei 
Kallmünz), Ellbogen (bei Bernhardswald) oder 
der Lacklberg (bei Eichhofen) empfohlen sein.
Wer bestimmte Berufsgruppen treffen will, 
dem sei Schreiberthal (bei Kallmünz), die Pfar­
rerplatte (bei Eitlbrunn), Pfaffenberg (bei Deu- 
erling) und Abdecker (bei Brennberg) angebo- 
ten. Menschen aus ärmeren Schichten mögen 
sich nach Elendbaumgarten und Elendbleschen 
(bei Bernhardswald), nach Hungersacker und 
Hungersdorf oder nach Oberelend (bei Wörth) 
begeben. Aber auch „reichere“ Orte sind „im An­
gebot": Edelhausen (bei Regenstauf), Herzog­
mühle (bei Mintraching), Königshäusl (bei Köfe- 
ring) und Kaiserhäusl (bei Kallmünz). Sofern je­
mand nach Bodenschätzen schürfen möchte: Ol- 
brunn (bei Bernhardswald) und Lehmhof (bei 
Wiesent) wären günstige Standorte.
Nach einer vielleicht am Rauschberg (bei Kö- 
fering) durchzechten Nacht könnte ein Abste­
cher nach Schlappmühle (bei Aufhausen), Knie­
schlag (bei Hainsacker) oder Matting nicht 
schaden. Wer gegen ein Gesetz verstoßen hat, 
muß rechnen, daß er nach Gfangen (bei Regen­
stauf), Zwinger (bei Brennberg) oder ins Löchl 
(bei Kürn) transportiert wird. Wer es, weil er zu 
redefreudig ist, in Schwaighausen nicht aushält, 
kann sich nach Schmatzhäusl (bei Altenthann) 
begeben. Verliebte könnten sich in Paarstadl 
(bei Beratzhausen) treffen, Rentner in Greisberg 
(bei Pettenreuth), Fastenkünstler am Dürrbuk- 
kel (bei Pentling), Einsame in Einhausen (bei 
Lappersdorf) oder in Öd (bei Brennberg), die 
Landwirte am Bauernberg (bei Ramspau), und 
die Vegetarier in Distelhausen (bei Pielenhofen), 
in Birnbach (bei Schierling), in Nußdorf (bei 
Obertraubling) oder in Eiersdorf (bei Hemau). 
Auch die für Barbing vorgesehene Klär­
schlammdeponie könnte ohne Widerspruch im 
Landkreis bleiben, wenn-sie zum Beispiel nach 
Faulwies (bei Hainsacker) „auswandern“ würde.
Himmelthal
Löchl
-~r~"
Schlappmühle
Rosenhof
Wotfskofen Zwinger
Seppenhausen
Olbrunn
—.......... ri~T
Der Fantasie sind keine Grenzen gesetzt, wenn die Reise durch den Landkreis an Orten mit den aussagekräftigen Namen wie Schlappmühle, Seppenhausen oder Schmatz­
häusl vorbeiführt. Nach einer durchzechten Nacht am Rauschberg ist man in Matting sicher gut aufgehoben. Foto: Schlicksbier
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In Sinzing wird die Bildwelt des Mittelalters lebendig 
Putzschicht der alten Pfarrkirche verbarg Kunstschätze
Bei Sanierung 500 Jahre alte Fresken entdeckt / Fachleute beeindruckt
Sinzing. Eine kunsthistorische Entdeckung — vielleicht ersten Ranges — haben die Sanie­
rungsarbeiten in der alten Pfarrkirche gebracht: Unter der barocken Putzschicht kamen Wandma­
lereien zum Vorschein, die aus dem Mittelalter stammen. Die Qualität der Bilder ist, so zumindest 
der erste Eindruck, sehr hoch anzusiedeln. Unmittelbar, nachdem klar wurde, auf welches Kleinod 
man gestoßen war, wurden die Arbeiten an den Wänden eingestellt. Das Landesamt für Denkmal­
pflege ist eingeschaltet, in den nächsten Tagen wird eine Entscheidung fallen, wie weiter vorzuge­
hen ist.
Der Körper des Märtyrers ist bereits von Pfei­
len durchbohrt. Dennoch spannen Kriegs­
knechte erneut ihre Bogen. — Die Darstellung 
vom Tode des Glaubenszeugen Sebastian strahlt 
noch heute ungebrochene Kraft und Dramatik 
aus, selbst wenn seit ihrem Entstehen Jahrhun­
derte vergangen sind. Daran ändern auch die 
unübersehbaren Spuren von der Aufbringung 
des barocken Putzes nichts: Wie Pockennarben 
übersäen Einkerbungen die mittelalterliche Ma­
lerei. Mit einer Spitzhacke rauhten die barocken 
Handwerker den Untergrund auf, um der neuen 
Putzschicht Haftung und Haltbarkeit zu geben.
Unverändert aber ist der Eindruck, den die 
Malereien hinterlassen. Die Linienführung bei­
nahe vollständig erhalten, die Zeichnung sicher, 
die Gestaltung lebensvoll. Von den zwei der drei 
erhaltenen Gesichter wird der Betrachter un­
mittelbar angesprochen, die Intensität der Dar­
stellung erinnert an die Bilder der Donauschule.
Wie alt die Sinzinger Malereien sind, kann 
noch nicht mit Sicherheit gesagt werden. Die 
Sebästianigruppe weist in das ausgehende Mit­
telalter, dürfte also vor und 500 Jahren entstan­
den sein. Ähnliches gilt für ein weiteres Ge­
mälde, das in unmittelbarer Nachbarschaft zum
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Vorschein gekommen ist. Dort ist die Ausfüh­
rung „malerischer“ und flächiger, das graphi­
sche Element nicht so stark ausgeprägt. Der 
Faltenwurf der Gewänder dieser Gruppe von 
vier Frauengestalten deutet ebenfalls auf goti­
sche Ursprünge hin.
Die Entdeckung der Bilder war nicht vorpro­
grammiert. Als der Restaurator R. Krisch aus 
Hagelstadt bei der Befundsicherung kleine Ab­
schnitte im Putz aufdeckte, stieß er zunächst auf 
Leerflächen. Erst als die Deckschicht großflä­
chig abblätterte, war die Sensation augenschein­
lich. Von da an wurde die Freilegung mit größter 
Sorgfalt eingeleitet — für Handwerker sind die 
Wände seither tabu.
Der ersten Entdeckung folgten weitere. Prak­
tisch überall, wo Restaurator Krisch den Putz 
mit größter Sorgfalt abträgt, stößt er unter der 
Barockschicht auf Zeichen alter Dekoration: Or­
namentaler Schmuck, hagiographische Zeichen, 
aber auch mögliche Hinweise auf figurale Ele­
mente.
Gespannt wartet man nun in Sinzing auf die 
Ergebnisse der weiteren Arbeiten. Bei der Frage 
des künftigen Vorgehens wird das Landesamt 
für Denkmalpflege ein gewichtiges Wort mitzu­
sprechen haben. Eines aber ist bereits jetzt si­
cher. Der Zeitplan für die Sanierung des im 
13./14. Jahrhundert entstandenen Gotteshauses 
dürfte kaum mehr zu halten sein.
„Prinz“ Hussein mästete in Pfatter Ochsen
PFATTER flum). Eine Geschichte aus den 
schlechten Zeiten nach dem Ersten Weltkrieg 
ist in Pfatter überliefert. Nur noch einige aus 
der alten Generation können sich an folgen­
des Geschehnis erinnern. Es war Januar und 
bitter kalt im Jahre 1919. Der Krieg war zwar 
vorbei, aber es herrschte überall Armut Ein 
Hofbesitzer bekam Besuch vom „geistlichen 
Herrn“ Pfarrer Schmid, der von 1917 bis 1937 
in der Pfarrei wirkte. Er brachte noch einen 
jungen Mann mit der unserer Sprache kaum 
mächtig, sich aber doch soweit verständigen 
konnte, daß er dringend Arbeit und Unter­
kunft suchte und sich darum beim Ortsgeist­
lichen nicht von der Türe weisen ließ, bis die­
ser versprach, zu helfen. Der Fremde beteu­
erte, jede Arbeit zu verrichten, wenn er nur 
von der Straße weg käme, denn er sei schon 
lange unterwegs und zwar aus Albanien, von 
wo er wegen der im Land der Skipetaren 
herrschenden Blutrache habe fliehen müssen, 
obwohl er ein feines Leben dort hätte, denn 
er sei ein echter albanischer Fürstensohn mit 
dem Namen „Hussein Ariscanderby“.
Besagter Bauer hatte einen Stall voller 
junger Ochsen, die den Winter über gemästet 
werden sollten. Hussein übernahm diese Ar­
beit gern und führte sie auch gut aus. Der 
exotisch wirkende Fremdarbeiter war mit 
Bett, Essen und der damals üblichen Entloh­
nung zufrieden. Nur einmal wunderte sich 
der Hofbesitzer, weil Hussein eines der stol-■ 
zer Rösser so furchtsam und zaghaft an den 
Wagen spannte. „Nun, vielleicht kann er mit
den leichten Reiterrößchen seiner Heimat 
besser umgehen“, dachte sich der Bauer.
Als das Frühjahr kam, ging Hussein eines 
Abends in eines der damals noch bestehen­
den sechs Wirtshäuser und lud die Dörfler zu 
einem Vortrag über seine Heimat ein. Unsere 
Sprache hatte er schon recht gut gelernt Ein 
kleiner Obolus wurde von den Zuhörern frei­
willig gegeben, als Hussein anschließend mit 
seinem Hut sammeln ging. Das „Geschäft" 
florierte und bald hielt der Fürstensohn wie­
der einen Vortrag und es kamen noch mehr 
Zuhörer, sogar aus den Nachbardörfem. Hus­
sein bat um einen freien Tag, fuhr nach 
Straubing und ließ sich dort bei einem 
Schneider eine fürstliche Uniform anmessen 
in den Farben Schwarz und Rot mit goldgel­
ben Tressen Er sah gut darain aus. Seine 
Vorträge weiteten sich immer mehr aus und 
man kannte Hussein schon in der ganzen 
Gegend- Nach einem Jahr hatte er schon ein 
schönes Sümmchen Geld zusammengebracht
Es. vergingen Jahre, von Prinz Hussein kam 
kein Lebenszeichen Eines morgens blätterte 
der Bauer in der Zeitung und staunte dabei 
nicht schlecht Was sah und las er da: ein be­
kanntes Gesicht und dazu die Nachricht: Im 
Schnellzug 1 Hannover—Berlin wurde ein 
schwerer Raubmord verübt, der Tat verdäch­
tigt und gefaßt ist ein „Hussein Ariscan­
derby“ Der Ochsenknecht, der über ein Jahr 
lang harmlos in Pfatter Unterschlupf gefun­
den hatte, war kein Fürstensohn, sondern ein 
Schwindler, der als Raubmörder hinter Git­
tern endete.
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Vom Edlen Adalbero bis zu sangesfreudigen Domspatzen 
Das Kloster Pielenhofen feiert seinen 750. Geburtstag
Pielenhofen (lsp). Das Kloster der Salesianerinnen von der Heimsuchung Mariens und die 
Domspatzenstiftung feiern heuer mit der Pfarrgemeinde däs 750jährige Jubiläum der Klostergrün­
dung in Pielenhofen und zugleich die 150-Jahrfeier der Anwesenheit der Salesianerinnen in Pie­
lenhofen. Dazu kommt am 19. Juli Bischof Manfred Müller zum Festgottesdienst, den der Dom­
spatzenchor mit Domkapeilmeister Ratzinger gestalten wird. Beim Festakt wird Professor Dr. Karl 
Bosl die Festrede halten. Aus Anlaß des Jubiläums veranstaltet der Landkreis bereits heute abend 
um 20 Uhr ein Kirchenkonzert. Eine Woche nach dem Jubiläum (20. Juli) treffen sich die „ehemali­
gen“ Schülerinnen des Klosters.
Vor 50 Jahren hat der damalige Pfarrer H. 
Ziegler die Geschichte des Kloster in seinen 
„Streiflichtern aus Pielenhofens Vergangenheit“ 
dargestellt: Um die erste Jahrtausendwende 
christlicher Zeit haben hier schon Regensburger 
Klöster gerodet, 1068 wird Pielenhofen erstmals 
erwähnt: Der Edle Adalbero schenkt dort sein 
Gut der Kirche Obermünster. Das Kloster St. Ja­
kob siedelt und rodet im nahen Münchsried.
Zwischen den Jahren 1237 und 1240 ziehen die 
grauen Schwestern aus dem Zisterzienserorden 
in das waldumsäumte Naabtal. St. Bernhard, der 
redegewaltige Kreuzzugsprediger, nimmt durch 
seine Getreuen für Jahrhunderte Besitz von Pie­
lenhofen. Ritter Ulrich von Pielenhofen legt den 
Grundstock mit seinem Gut; damit verkauft er 
auch das Patronatsrecht über die Kirche an das 
Kloster. Äbtissin Irmgard führt als erste den 
Stab.
Nun steigen in den folgenden Jahrhunderten 
die Ritterstöchter von den Juraburgen ins Tal 
und nehmen das Ordensgewand; besonders Ho- 
henfelser und die von Ehrenfels bei Beratzhau- 
sen verwachsen so aufs engste mit dem Uferklo­
ster. Heute noch zeugen schöne Grabsteine im 
Kreuzgarten davon, daß diese Familien auch 
nach dem Tode im Gebetsschatten des Ordens 
ruhen wollten. Eine gotische Kirche wird im 14. 
Jahrhundert gebaut; die kleine Pfarrkirche für 
Flößer, Fischer und Hintersassen des Klosters 
steht noch im Mauerbereich de? Ordensgutes, 
der letzte Rest hat sich bis heute im Friedhof 
des Ortes erhalten.
Von Anfang an war Pielenhofen ein Marien­
kloster, „Maria am Gestade“ hieß es durch Jahr­
hunderte. Organisch wuchs das zeitliche Gut der 
Ordensfrauen, christliche Schenkungsfreud'e 
sorgte für die Pflanzungen Gottes. Aber ein 
Prunkkloster war Pielenhofen trotzdem nicht; 
1466 finden wir im Inventar: 13 Pferde, 46 Stück 
Rindvieh, 36 Schweine.
1542 wurde das Naabtal protestantisch, das 
Kloster aufgehoben. 1655 kaufte die Fürstabtei
Kaisheim bei Donauwörth das Kloster Pielenho­
fen und die Zisterzienser ziehen mit Priester­
mönchen in die verlassenen Hallen ein. Im Gei­
ste des baufrohen 18. Jahrhunderts werden die 
alten Klostergebäude niedergerissen, das heu­
tige Kloster entsteht. Auch die enge Kirche muß 
weichen. 1702 wird das neue Klosterbräuhaus 
gebaut, dann entsteht der quadratische Kon­
ventbau, um 1720 wölbt sich die prächtige Kir­
che, der schönste Gottesbau an der Naab.
Franz von Beer, der Vorarlberger, ist Archi­
tekt, Stauder von Konstanz malt Decke, Wände 
und Altäre, die Wessobrunner Schule legt den 
herrlichen Stuckmantel über den Bau. Der 
Hauch klassischer italienischer Kunst liegt über 
diesen Hallen, freudige Festesstimmung ergreift 
jeden Besucher, Stein und Farbe klingen zusam­
men zu einem lichten Magnisifat.
Reges Leben erfüllte damals das Naabtal, der 
Frachtverkehr auf dem Fluß war bedeutend, die 
vielen Eisenhämmer an der Naab und Vils fuh­
ren ihre Lastkähne gegen die Donau, zwischen 
Kaisheim und Pielenhofen lief ein regelmäßiger 
Botendienst zu Wasser und zu Lande. Die Patres 
stiegen zur Seelsorge auf die Jurahügel nach 
Pettendorf, Frauenberg und Brunn. Die Musik 
wurde eifrig gepflegt; es war die Zeit eines Mo­
zart und Haydn.
Doch auch diese Lebenswelle sinkt wieder. 
1803 schließt der aufgeklärte Staat die Kloster­
pforte, der wertvolle Besitz wird verschleudert, 
Grund und Boden werden zertrümmert. Die 
Karmeliterinnen der aufgelösten Klöster von 
München und Neuburg ziehen ein, um hier ihre 
letzten Jahre zu verbringen.
1838 bezieht der Orden der Heimsuchung Ma­
riens das Kloster, bis 1981 entfaltet eine Erzie- 
hungs- und Bildungsstätte für Mädchen ihr 
fruchtbares Wirken. Heute dienen die Schul- 
und Internatsräume dem Nachwuchs der Re­
gensburger Domspatzen als Heimstätte; so blieb 
das segensreiche Wirken der Salesianerinnen in 
Pielenhofen erhalten.
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Beratzhausens Geschichte in Stichworten
Vor- und frühgeschichtliche Besiedlung durch prähistorische 
Funde (Bronze- und Hallstattzeit) nachgewiesen. Fundorte 
im Gemeindegebiet: Mausheim, Paarstadl, Rechberg, Be- 
ratzhausen, Katharied.
866 erstmals urkundlich erwähnt in einer Tauschurkunde des 
„nobilis fedelis regis” Adalpertus und des Bischofs von Re­
gensburg.
Im 10. Jahrhundert besitzen die Bischöfe von Regensburg 
hier einen Hof. Beratzhausen liegt an der Fernhandelsstraße 
Frankfurt - Würzburg - Fürth - Schwarzenbruck - Beratz­
hausen —Etterzhausen — Regensburg. 972 stirbt der Regens­
burger Bischof Michael auf seinem Hof in Beratzhausen.
1024 und 1025 beurkundet König Konrad II. in Beratzhausen. 
Es darf ein Königshof angenommen werden.
Im 13. Jahrhundert existiert ein adeliges Geschlecht der Be- 
ratzhauser (de Pereharteshusa).
Im 14. Jahrhundert ist der Ort im Besitz des Geschlechtes 
der Ehrenfelser, von dem die Burg Ehrenfels nordwestlich 
von Beratzhausen stammt.
1335 erwerben die Stauffer aus Heideck die Burg, die sich nun 
Stauffer auf Ehrenfels nennen.
1417 belagern die Regensburger die Burg und nehmen sie ein. 
Nach Frieden wird die Burg zurückgegeben.
1432 erwerben die Stauffer Beratzhausen von den Herren von 
Laber. In der Urkunde tritt Beratzhausen erstmals als Markt 
auf.
1465 Hans von Stauff wird Reichsfreiherr durch Kaiser Friedrich 
III. Er übt Landeshoheit aus. Die Herrschaft Ehrenfels ist 
reichsfreies Gebiet.
1492 wird im Löwlerkrieg von Herzog Albrecht IV. die Burg zer­
rissen, Beratzhausen geplündert, Türme und Mauern ge­
brochen. 1493 erhalten die Stauffer die gebrochene Burg 
wieder. Von diesem Schlag erholt sich das Geschlecht nicht 
mehr.
1521 ist die Herrschaft Ehrenfels das erste geschlossene evange­
lische Gebiet Deutschlands.
1523 /1524 Die Stauffertochter Argula wird berühmt im Kampf 
um religiöse Toleranz.
1530 schreibt der berühmte Arzt Paracelsus zwei seiner Werke in 
Beratzhausen.
1568 geht die Herrschaft Ehrenfels und damit Beratzhausen durch 
Kauf an die Pfalz Neuburg über. Dem Markt werden seine 
alten Freiheiten bestätigt.
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1574 Bau des Rathauses.
1620 kommt es zu erregenden Vorfällen in der Gegenreformation. 
20 Mannschaften mit ihren Familien, darunter der ganze 
Gemeinderat, wandern aus. Sie weigern sich, katholisch zu 
werden.
1633 im Dreißigjährigen Krieg, brennen die Kronenberger den 
halben Markt ab.
1648 Plünderung durch Kaiserliche Truppen.
1713 Bau der St. Sebastianskapelle.
1735 Bau der Maria-Hilf-Kirche.
1762 Umbau der gotischen Pfarrkirche in eine Saalkirche.
1777 wird Beratzhausen mit der Pfalz Neuburg kurbayrisch.
1791 Umbau des Rathauses.
1801 Jakobihochwasser, Todesopfer.
1805 Durch die neue Territorialeinteilung (Montgelas’sche Re­
form) verliert Beratzhausen sein Pflegegericht und kommt 
zum Landgericht Hemau. 1880 werden die Landgerichte 
Hemau und Velburg zum Bezirk (Landkreis) Parsberg ver­
einigt. Ursprünglich dem Regenkreis zugehörig, gehört es 
seit 1838 zur Oberpfalz. 1805 versinkt Beratzhausen in ei­
nen Dornröschenschlaf.
1827 brennen beim „Grossen Brand” 42 Wohnhäuser ab.
1845 die Maria-Hilf-Kirche brennt. Wiederaufbau bis 1847.
1870 Bau der Bahnlinie Nürnberg-Regensburg, 1874 Eröffnung 
der Linie.
1883 Der Bischof Dr. Georg Weig wird geboren.
1889 Der Dichter Gottfried Kölwel wird geboren.
1894 Bau des Mädchenschulhauses.
1901 Elektrifizierung des Marktes.
1907 Errichtung einer Postagentur.
1911 Bau einer zentralen Wasserversorgung.
1914 - 1918: 31 Beratzhausener fallen im ersten Weltkrieg.
1939 -1945: 71 Männerund 1 Frau aus Beratzhausen lassen ihr 
Leben im 2. Weltkrieg.
1945 geringe Kriegs- und Plünderschäden, Besetzung durch die 
Amerikaner (23. 4.).
1945 -1948: Einströmen der Heimatvertriebenen.
Ab 1948 Verdoppelung der Einwohnerzahl und der Wohn­
gebäude, Aufbau des Fremdenverkehrs, staatl. Anerken­
nung als Erholungsort, Bau von Schulen, Kindergarten, 
Straßen, Friedhof, Leichenhaus, Sportplatz, Sportlerheim, 
Schwimmbad, Altenheim, Klärwerk, Ansiedlung von Indu­
striebetrieben, Umbau des Rathauses, Renovierung aller 
Kirchen, Bau eines evangelischen Gemeindezentrums.
1969 (24.6.) Anschluß an die Autobahn Nürnberg-Regensburg.
1972 (1.1.) Eingemeindung der Gemeinden Mausheim und 
Rechberg (Gemeindegebietsreform)
(1.7.) Beratzhausen kommt zum Landkreis Regensburg 
(Kreisgebietsreform)
1975 (29.5.) Partnerschaft mit der französischen Gemeinde 
Ceyrat.
1978 (1. 1.) die Gemeinden Oberpfraundorf und Schwarzen- 
thonhausen werden in den Markt Beratzhausen ein­
gegliedert. Damit ist die Gebietsreform abgeschlos­
sen. Die Einheitsgemeinde Beratzhausen deckt sich 
fast mit der früheren reichsfreien Herrschaft Ehren­
fels. 29
Sollen die Beratzhausener Räte "bechern"?
Studie über das Siegel der Marktgemeinde Beratzhausen
Die Frage der Überschrift ist so theoretisch wieder nicht, wie der Leser es auf den 
ersten Blick meinen möchte. Denn schließlich mutmaßen Heraldiker, das heutige Beratz­
hausener Wappen und das frühere Siegel enthalten einen Becher. Aber da wird es schon 
schwierig: Ist es wirklich ein Becher, was wir abgebildet vorfinden? Oder ist es ein 
Kelch? Oder ein Pokal? Jedenfalls ein Trinkgefäß.
Halten wir uns zunächst an die Literatur. 1966, rechtzeitig zur 1100-Jahr-Feier, 
erschien im Eigenverlag des Marktes die erste wissenschaftlich abgehandelte Geschich­
te Beratzhausens: das Buch "Elfhundert Jahre Beratzhausen in der ehemaligen reichs­
freien Herrschaft Ernfels“ von Dr. Robert Dollinger. Ihm entnehmen wir diesen Be­
richt:
Kein SchAltftstück gibt uns Auskunft übeA die. Entstehung du ältuten 
Siegels. Venmutlich unA es schon voAhanden, als die HeAAen von LaabeA 
LandesheAAen wuAden: Kelch mit Hostie daAübeA (1547). Vlue Gutalt 
weist au& uASpAüngllch geistlichen Besitz und eAlnneAt an die vltla 
eplscopalis. Umschnitt: Sdglllum] MARKT PERETZHAUSEH. ... Ei be­
gegnet uns uiledeA Im EAühjahA 157/ mit Kelch und gut eAhalteneA Um- 
schnl^t: MaAkt PeAezhausen. 11
Ganz neu war diese Information für den Heimatgeschichtsforscher nicht.
1965, ein Jahr vorher also, war im Angelsachsen-Verlag Bremen der Band 4 (Die Gemein­
dewappen des Freistaates Bayern, I. Teil A - L) der Wappensammlung "Deutsche Wappen - 
Bundesrepublik Deutschland" von Klemens Stadler erschienen. In ihm ist das Beratz­
hausener Wappen neben der farbigen Abbildung so erläutert:
Gespalten; voAne die bayerischen Rauten, hinten ln Gold ein AoteA Zlnnen- 
tuAm, ln dessen ofifienem Toa ein schwaAzeA BäA hockt, deA einen gAhnen 
BecheA hält. VeA älteste Bestandteil des Wappens Ist deA einem 
Stengelglas ähnliche schlanke BecheA, deA als Slegelblld allein 
beAelts ln deA Mitte des 15. JahAhundeAts eASchelnt. Zwischen 
156S und 1576 kam deA BäA hinzu, deA ln naive)i Welse aufi den Ohtsnamenbe- 
standtell "BeA" ansplelen soll. Als deA MaAkt endgültig ln Bultz deA 
WittelsbacheA übeAglng, eAhiett ca 157S einen WappenbAlefi, nach dem sieben 
Wecken als ein VAlltel deA damals schon üblichen 21 Im landuheAAlichen 
Schild hlnzuge^ügt wurden. Vle Siegel seit dem Späten 16. JahAhundeAt zei­
gen unveAändeAt das heutige Wappen. Vle FaAben sind seit 1112 nachwelsbaA. 
Manktfaahne [1954] schwarz, gelb. 2)
Dieser Text ist in der Festschrift des Marktes zur 1100-Jahr-Feier auf Seite 3 nach­
gedruckt.
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Die IrrtLimer Dollingers und Stadlers
Der "Becher" im Siegel und Wappen Beratzhausens hat mich schon vor langer Zeit neu­
gierig gemacht. Ich wollte die Formenabfolge der Beratzhausener Siegel und deren Be­
weggründe aufklären, zumindestens aufhellen. Dabei ergaben sich schwierige Fragen:
Wer konnte das erste Siegel (Wappen) verliehen haben? Wann könnte das gewesen sein? 
Warum ein Becher? Oder Kelch? Nach Dollinger stellt das Siegel 1547 einen "Kelch mit 
Hostie" dar. Er meint, auf den Bischofshof in Beratzhausen verweisen zu können; dem­
gemäß müßte das Hochstift Regensburg zeitweise Grundherr von Beratzhausen gewesen 
sein. Nichts davon meldet uns die Geschichte. Lediglich das Patrozinium der Pfarr­
kirche St. Peter und Paul als bischöflicher Besitzanzeiger erinnert an die engen Ver­
bindungen zum Bistum Regensburg (die Regensburger gründeten hier "die älteste Kirche 
und Pfarrei"). Mit gleichem Recht könnte ein Geschichtsforscher annehmen, daß die 
reichsfreien Stauffer auf Ehrenfels den "Kelch mit Hostie" redend in das Wappen ihres 
Hauptortes gaben, als sie 1521 die Pfarrei als erste im deutschen Reich lutherisch 
reformierten, und das Abendmahl in beiderlei Gestalt feiern ließen.
Zerbrechen wir uns nicht den Kopf: das Siegel von 1547 enthält keine Hostie. Nur mit 
viel Phantasie konnte Dr. Dollinger (ein evangelischer Geistlicher i.R.) in der 
Kelchrundung, die etwas überzeichnet ist, eine Hostie sehen, was er im Siegel 1571 
("mit Kelch und gut erhaltener Inschrift") nicht tat, obwohl es die gleiche Zeichnung 
enthält. Oberarchivrat Dr. Leidei vom Bayer. Hauptstaatsarchiv:
Ein Abdnuck dei Siegeli aui dem lohne. 1547 hängt an den Unkunde 
Pfialz Weubung Neubung Vania Neobungica 1957s. Ei zeigt unienei En- 
achteni lediglich einen Kelch, eine Hoitie können uiin nicht enkennen, 
auch in ipätenen Abdnucken nicht. 3)
Ich konnte sie auf dem übersandten Foto des Siegelabdruckes auch nicht finden. 
Oberarchivrat Dr. Fuchs vom Staatsarchiv Amberg:
Ein Siegelabdnuck dei Benatzhauienen hlappem mit Kelch und Hoitie 
iit um nicht bekannt. Ven älteite um bekannte Abdnuck itammt aui 
dem Jahne 1571. Von dieiem Siegel enhalten Sie beiliegend die Foto- 
gnafaie einei Abdnuckei von 7577. Ei iit den beite Abdnuck, den win 
finden konnten [Neubungen Abgabe 7972 Nn. 73).
Vai Ge&äß, dai dieiei Siegelbild zeigt, ähnelt allendingi mehn einem 
Glai ali einem Kelch, wai auch beiien zun hlappenbeichneibung dei 
Tneiheitibnie&ei von 7578 paiien uiünde. Kleinem Stadien, dem die 
Untenlagen dei Hauptitaatianchivei München zun Venfiügung itanden, 
bezeichnet dai Ge&äR in ieinem Illappenbuch fiälichlichenweiie ali 
Bechen, gibt aben auch an, daß dieien ichon in den Mitte dei 75. 
Jahnhundenti belegt iit. t)
Kelch? Becher? Gläserner Pokal? Stengelglas? Hilft uns der Wappenbrief von 1578 weiter? 
1568 verkaufte der letzte Stauffer auf Ehrenfels die Herrschaft Ehrenfels mit ihrem
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Hauptort Beratzhausen an Pfalz-Neuburg. Zehn Jahre danach begnadete Philipp Ludwig 
den Markt mit einem neuen Freiheitsbrief - so lange zogen sich die Verhandlungen 
zwischen dem Rat und den Fürsten hin. Er beschreibt u.a. das neue Wappen, das der 
Fürst verliehen hat. Der der Länge nach in der Mitte abgeteilte Schild enthält
im fiechten teil auA dem baifuAchen Wappen sieben wegfeen von weißen. und 
btouuefi iafib, in den anderen teil aben. zua linken hand, uielcheA von ganz 
AelbeA fiaAb gemacht ist, einen fiunden, von Kötlichen Steinen auf^ge^ühnten 
Koten thufim, in welchem zu untenAt ein o^neA thoK, danin iuKteK mit eA- 
kobenen obeKn leib und kopfi ein AitzendeA behfi, haltend in seineA Kechten 
auAgefieckten clawen ein langlechti oben eAiweiteAtes gKünei glaß mit einem 
bfieiten &uß; obeKhalb dieAeA o&ienen tofiA Aind in Aolchem thufim zwei/ o&&ene 
vieKeckete fienAteAlöAcheA und leAtlich alleKobeAAt deA thunmA bKeite und 
eckete zinnen. 5)
Also: Das heutige Wappen enthält ein grünes Stengelglas. Wir dürfen annehmen, daß 
die Neuburger Hofkanzlei das Wappen in den frühen Siegeln so sah und ins neue über­
nommen hat. Damit sollte der Streit: Becher? Kelch? Pokal? zugunsten des gläsernen 
Pokals entschieden sein. Oder doch nicht? Kirchengeschichtliche Motive dürfen wir 
beiseite legen.
Der Wappenbrief widerlegt zwei Ansichten Stadlers: 1. das Gefäß sei ein Becher; es 
ist ein "grünes glaß", und 2. die Farben des Wappens seien erst seit 1802 nachge- 
wiesen;sie sind im Wappenbrief von 1578 festgelegt.
Unbewiesen bleibt mir Stadlers Behauptung, der Becher sei seit Mitte des 15. Jahrhun­
derts (also hundert Jahre vor dem ersten uns greifbaren Abbild) belegt. Vielleicht 
haben wir es mit einem Denk- oder Druckfehler zu tun.
Stadler dürfte auch in seiner Aussage zu widersprechen sein, daß zwischen 1568 und 
1576 der Bär ins Wappen gekommen ist. Aus dem Schreiben des Staatsarchives Amberg 
(siehe oben) wissen wir, daß der Markt noch 1571 und 1577 mit dem "Kelch" (Becher/ 
Pokal) siegelte. Dies ist leicht zu erklären: Von 1568, dem Verkauf der Herrschaft 
Ehrenfels, bis 1578, der Bestätigung der Freiheiten des Marktes, lebte der Markt 
verfassungsrechtlich in einer Interimszeit. Die Bürgermeister siegelten mit dem bis­
her gebräuchlichen Siegel. Allerdings gibt es einen Siegelabdruck von 1589, das nur 
den heutigen hinteren Teil des Wappens zeigt, den eigentlichen "Beratzhausener Teil". 
Dem Heraldiker mag es nicht gefallen: es ist barock verschnörkelt und schön. Und frei 
von Bayernsymbolen, wie es der Geschichtslage entspricht: Bis zum Ende des Zweiten 
Reiches (1803) blieb die ehemalige Herrschaft Ernfels Reichslehen, so daß die Pfalz­
neuburger Herzoge in Lehensfällen gesondert als Reichslehen zu empfangen hatten. 61
Stadlers Ansicht, der Bär im Wappen sei eine naive Deutung des Ortsnamenbestandteiles 
"Ber" ist schon bei der 1100-Jahr-Feier kritisch gewürdigt worden. Zurecht meint 
Dr. Dollinger: "Da bricht zweifellos eine Besinnung auf den Gründernamen durch". 7>
32

Die erste Urkunde, die den Namen "Beratzhausen" trägt, stammt aus 866 n.Chr. Es ist 
eine Tauschurkunde, die abgeschlossen wurde in Pereharteshusa, d.h. bei den Häusern 
des Bernhard (Perehart). Der Bär im Wappen ist richtig: Der uralte Zaubername Bären­
kühn, der seinem Träger die Kraft und die Kühnheit eines Bären verleihen sollte, ist
8)heute noch in seinen vielen Nebenformen erhalten, so auch in Bernhard.
Daß man sich damals (um 1578) den Gründernamen Bernhard wieder ins Gedächtnis rief, 
dafür gibt es Schriftdenkmale. Der Schulvisitator Tettelbach nennt 1582 und 1584 in 
seinen Berichten den Markt "Bernhartshausen, sonsten Peretzhausen genannt". Amtlich 
galt danach als Ortsname "Bernhartshausen" 9) '0)
Nicht nur der Bär kam ins Wappenbild, auch der Zinnenturm, das Symbol für den Begriff 
"Stadt" oder "Markt", wie das damals so üblich war.
Wer könnte das Siegel verliehen haben? Wann war das?
Zu fragen ist: Wann wurde Beratzhausen Markt? In vielen Geschichtswerken wird das Jahr 
1432 angegeben, in dem der Ort erstmals urkundlich Markt genannt wird. Das ist nachweis­
lich falsch, auch wenn es noch so oft fortgeschrieben wird. Selbst Dollinger leistet 
sich in seinem Buch den Widerspruch, einerseits zu behaupten, 1432 werde in einer Ver­
kauf surkund e zwischen den Herrn von Laaber und den Stauffern auf Ehrenfels Beratzhausen 
erstmals als "Markt" bezeichnet, ,2> und andererseits mit Urkunde zu beweisen, daß 
1335 die Burg Ehrenfels "samt dem Markt Beratzhausen" vom hochverschuldeten Heinrich 
von Ehrenfels an Kaiser Ludwig verkauft wurde. Eine weitere Urkunde bezeugt den frühen 
Markt: Noch im gleichen Jahr verkauftder Kaiser "die halbe Feste Ehrenfels und den 
Markt Beratzhausen" an Dietrich von Stauff. 13
Beratzhausens Glanzzeit liegt in der Zeit seiner Entstehung. 9. bis 11. Jahrhundert: 
Professor Bosl: "Der Nordgaugraf amtierte ... in Beratzhausen." "... Ein besonders 
interessanter und wichtiger Ort war das Königsgut Beratzhausen, wo sich ein bischöflich- 
regensburgischer, ein Königshof und ein burggräfl icher Sitz befanden, der dann später 
an die Edelfreien Herren von Laaber überging; hier war auch eine burggräfliche Schran-
ii 14)ne; ..."
Professor L. Gailer: Ein Graf Adalbert II., der 2. Ahnerbe des sog. Graf Babenberger, 
verwandt mit dem alten Herzogsgeschlecht der Luitpoldinger (906-933), verheiratet mit 
einer Tochter des Königs Heinrich des Finklers, war Herr zu Beratzhausen an der 
Laber. ,5!
Manfred Jehle: "Der Eintrag im Fuldaer Codex Eberhardi, der von der Schenkung der zwei 
opplda ln /izglone. UoKlcohum 8eAhaAlukuien eX KDUngnlz durch Herzog Otto (von Schwaben, 
vorher Graf auf dem Nordgau, gest. 1057) berichtet, ist zwar sicherlich eine Übertrei­
bung des Fuldaer Abtes; daran aber, daß der Graf über das oppi dum Beratzhausen ver­
fügt hatte, ist wohl kaum zu zweifeln." 16)
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"Unabhängig von der Glaubwürdigkeit dieser Quelle ist die Bezeichnung Beratzhausens 
als o p p i d u m , also als befestigte militärische Anlage 'Stadt' für die Bedeu­
tung des Ortes beachtenswert. Die Bezeichnung Beratzhausen als locus weist da­
rauf hin, daß der Ort im 9. Jahrhundert Zentrum eines grundherrschaftlich organisier­
ten Bezirks war. Bosl hat darauf aufmerksam gemacht, daß unter locus ein grund- 
herrschaftlich (= königlich) organisierter Ort zu verstehen sei, dessen Umfang weit 
größer ist als die Ortschaft, die als Zentrum genannt wird." ,7)
12. bis 14. Jahrhundert:
Manfred Jehle: "Urkundlich wird Ehrenfels 1256 erwähnt als Konrad von Ehrenfels dem 
Kloster Pielenhofen ... tradierte. ... Mit großer Sicherheit entstammt Konrad von Eh­
renfels dem Geschlecht der Hohenfelser. ... Die hervorragende Stellung, die die Eh- 
renfelser unter den Regensburger Ministerialen einnahmen, zeigt sich in zahlreichen 
Urkunden." ,8> Dr. Karl Withild: "Um 1300 hat die Siedlung städtischen Charakter an­
genommen. 1323 werden Bürger des Ortes genannt." ’9)
Manfred Jehle: Als 1335 Heinrich von Ehrenfels hochverschuldet seinen Besitz verkaufen 
muß, verfügt er über die Herrschaft "wie ein Allod; denn in der Verkaufsurkunde werden 
Rechte des Regensburger Bischofs nicht erwähnt." 20)
Käufer ist Kaiser Ludwig, der noch im gleichen Jahr einen Teil des erworbenen Besitzes 
an Dietrich von Stauff weiterverkauft, darunter den Markt Beratzhausen. "Von den Eh- 
renfelser Lehen kam nur ein Teil in den Besitz der Herren von Laber, die sie von einem 
Erben der Ehrenfelser, Hans Gebersdorf, erworben hatten." 21> Außerdem mußten die 
Herren von Laaber über die ehemaligen burggräflichen Güter und Rechte verfügt haben.
15. bis 16. Jahrhundert:
Manfred Jehle: "1432 verkauften die Herren von Laber an Dietrich und Albrecht von 
Stauff eine große Anzahl von Gütern in Beratzhausen und auf dem Land mitsamt Halsge­
richt und Wildbann." 221 "Mit dem Erwerb der Laber'schen Güter gelang es den 
Stauffern, ihr Gebiet zu einer geschlossenen Herrschaft auszubauen." 231 "Ansehen, 
Einfluß und Besitz wurde durch kein Ereignis so augenfällig wie durch die Erhebung der 
Herrschaft in den Stand der Reichsfreiheit. Am 14. März 1465 erneuert Kaiser Friedrich 
die alten, schon 1440 bestätigten Lehensrechte. Sechs Tage später wurde die glorreiche 
Urkunde ausgestellt. Seitdem gibt es die Reichsfreiherren von Stauff zu Ernfels. Steu­
erfreiheit, Polizeigewalt, dazu volle Gerichtsbarkeit, das bedeutet uneingeschränkte 
Landeshoheit. Im Gefüge des heiligen römischen Reiches deutscher Nation genießt der 
Stauffer nun ähnliche Rechte wie ein Graf oder Herzog und gleiche wie die Reichsstadt 
Straßburg oder Regensburg. Zum Zeichen der Reichsunmittelbarkeit darf er sich beim 
Siegeln des roten Wachses bedienen." 24>
1568 ist die Herrschaft ruiniert und wird an Pfalz-Neuburg verkauft. Die neuen Gebiets­
herren errichten in Beratzhausen einen Pflegamtssitz. Dies ist der Weg Beratzhausens 
vom Sitz der Nordgaugrafen zum Sitz eines pfalzneuburgischen Pflegers.
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Wir wissen: 1330 sind Bürger nachgewiesen, also gab es eine Bürgergemeinde. 1335 ist 
der "Markt" Mittelpunkt der Herrschaft Ernfels. Verliehen konnten demnach die Markt­
rechte nur die Ehrenfelser haben. Der Ort war auch bedeutend genug und erfüllte alle 
Voraussetzungen. Die Laaberer, die ihren Hauptort 1393 mit Marktrecht begabten, kamen 
in Beratzhausen über eine Erbschaft erst nach den Ehrenfelsern zu Einfluß in Beratz- 
hausen. Entstanden sind die Märkte und Städte über Verleihungen der Rechte im 13. und 
14. Jahrhundert. 25) Der erste Stauffer auf Ehrenfels, Dietrich, schien die Bürger­
gemeinde geachtet zu haben. Den "Bürger Friedrich der Richter" machte er zum Zeugen 
bei Grundstückskäufen, so 1381 bei einem Gutskauf in Schwarzenthonhausen.26) Nach 
allem läßt sich keine andere Schlußfolgerung aus dem Geschichtsverlauf ziehen: Das 
Siegel muß von Ehrenfelsern verliehen sein oder in dieser Zeit ist es von den Bürger­
vertretern angenommen worden. Bleibt die Frage: Wieso ein Trinkgefäß?
Kann uns die Etymologie oder sonst eine Sprachdefinition helfen?
Dr. Lei dl: "Zu dem Becher bzw. Kelch sei angemerkt, daß es sich möglicherweise um ein 
redendes Wappen handelt, insofern das Bestimmungswort von "Beratzhausen" volksetymo­
logisch als (mittelhochdeutsch) bare! (Pokal, Kelch, Fäßchen, aus dem altfranzösischen 
bareil) gedeutet worden sein könnte (tatsächlich handelt es sich um den Personennamen 
ßarahard)." In Lexers Mittelhochdeutschem Wörterbuch erhalten wir die gleiche Aus­
kunft: barel, parel = pokal, becher, fässchen, flasche (altfranz. bareil).
Der Versuch, anhand von Standardwerken 27) einen "redenden" Sinn für das Siegelbild 
zu finden, schlug fehl.
a) Becher
Ein Becher ist ein Trinkgefäß ohne Henkel und ohne Fuß, meist aus Metall oder Kunst­
stoff, sowohl in der Gestalt eines abgestumpften Kegels als auch zylindrisch. Die 
Siegelbilder zeigen deutlich ein Trinkgefäß mit länglichem Fuß, also keinen Becher. 
Etymologisch gäbe es bei Becher vielleicht einen Anknüpfungspunkt über die Stauffer. 
Mittelhochdeutsch bedeutet stouf (= Familienname der Stauffer) Becher. Das heißt, die 
Stauffer könnten ein "staufferisches" Siegelbild verliehen haben. Die Regenstauffer 
hatten in ihrem Wappen drei gedeckte Becher.
b) Kelch
Kelch ist ein Trinkgefäß, das oben weiter ist als unten, und das bei festlichen Ange­
legenheiten verwendet wird. Nach dem Duden, Bd. 7, ist der westgermanische Name des 
Trinkgefäßes eine frühe Entlehnung aus dem Bereich von Fachwörtern des Weinbaues. In 
unserem Siegelbild können wir u.U. einen Kelch herauslesen. Wieder können wir die 
Stauffer ins Spiel bringen. Dollinger: "Wir fragen nach der Bedeutung des Namens. Man­
che haben sich darüber schon Gedanken gemacht. In seinen "Nachrichten vom Oberamt 
Stauf" hat der Richter J.J.G. Hauck 1753 den Gott Stuffo zur Erklärung herangeholt, 
den Gott des Trunkes, dessen Verächter die "alten Teutschen" nicht waren. Auf das 
altdeutsche Stuf = Kelch hat er hingewiesen."
36
Die Duden-Redaktion weiß davon nichts, auch das erwähnte Mittelhochdeutsche Wörter­
buch bestätigt das nicht. Nach Dollinger könnte es bedeuten: siehe Becher. Auf einen 
Weinbau jedenfalls kann sich das redende Siegelbild nicht beziehen. Geschichtlich ist 
nur ein Weinbauer nachgewiesen.
c) Pokal
Der Pokal ist ein größeres, auch wuchtigeres Trinkgefäß (heute meist Ehrengabe). Die 
älteste Siegelabbildung (1547) läßt sich am ehesten als Pokal deuten. Etymologisch 
besteht eine Verwandtschaft zu dem Wort "Becher". Als "ein langlechtes (längliches) 
oben erweitertes grünes gl aß mit einem breiten fuß" hat diesen Pokal die Hofkanzlei 
in das neue Wappen gegeben. Als Symbol für was? Für einen gastlichen Hof aus der Zeit 
des Königsgutes? Einen solchen gab es. 972 trat in Beratzhausen neben dem bischöfli­
chen Gefolge eine Grafschaftsversammlung zusammen, die wahrscheinlich König Otto den 
Großen und dessen Sohn, die sich mitsamt ihrem Gefolge auf dem Heimweg aus Italien be­
fanden, erwartete. Diese nicht unbeträchtliche Menschenmenge mußte hier standesgemäß 
mehrere Tage verpflegt werden. Nur eine große, leistungsfähige königliche und reichs­
kirchliche Wirtschaft konnte eine solche Aufgabe übernehmen. 281
Der letzte Stauffer Johann Bernhard hat beim Verkauf der Herrschaft den Beratzhausern 
"ihr insigl genommen. . .wie sie es aber wieder bekommen, ist mir unwissend, denn wenn 
es ihnen leib und leben gilt, wissen sie nit, wo oder woher das insigl kommt oder wer 
es gegeben." Das berichtet der erste pfalzneuburgische Pfleger an die Kanzlei in Neu­
burg bei den Verhandlungen über die Marktfreiheit. Hätten es die Stauffer verliehen 
gehabt, die Bürger hätten es damals noch gewußt und darauf verwiesen.
Wir werden es so leicht nicht erfahren, warum die Beratzhausener ein Trinkgefäß in ih­
rem Wappen führen.
Zurück zur Frage in der Überschrift. Setzen wir anstelle des Wortes "bechern" das Wort 
"trinken". Soll das Wappen die Beratzhausener Räte und die Bürgermeister zum Trinken 
verpflichten? Ich sage ja, es ist eine Pflicht nach jeder Sitzung. Das Ratsstüberl 
oder der Ratskeller ist in der Geschichte der deutschen gemeindlichen Selbstverwaltung 
von Anfang an zu finden. Mit gutem Recht. So mancher hitzige Streit am Sitzungstisch 
ist hinterher bei einem "Glas" gekühlt und oft auch beigelegt worden. Das ist für den 
Gemeindefrieden und für die gemeinsame Arbeit wichtig. Die Beratzhausener Räte soll­
ten sich ein grünes Stengelglas zulegen, nach den Sitzungen offenen Auges zuprosten, 
und dabei einen Gedankenblitz lang daran denken, daß es Räte schon seit dem 13. Jahr­
hundert gibt, vielleicht gewichten sich dann manche Argumente anders.
Franz Xaver Staudigl
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Landkreis Museumsbesitzer in Altenthann
Heimatkundliche Sammlung des Schulleiters und Kreisheimatpflegers a. D. Hans Hemrich hat neuen Besitzer gefunden
Altenthann. Zu einer Vertragsunterzeichnung, der die Schenkung der heimatkundlichen 
Sammlung des ehemaligen Schulleiters und Kreisheimatpflegers a. D. Hans Hemrich an den 
Landkreis Regensburg auf der einen Seite vorsieht und auf der anderen die Regelung der 
finanziellen Seite in bezug des Ausbauens des Dachgeschosses der neuen Mehrzweckhalle 
Altenthann durch den Landkreis Regensburg sowie Aufrechterhaltung des Betriebes des künftigen 
kreiseigenen Museums durch die Gemeinde Altenthann konnte Bürgermeister Karl Hochstetter 
Landrat Rupert Schmid, Hans Hemrich sowie Kreisheimatpfleger Josef Fendi, zweiten Bürgermei­
ster Josef Strobl, Schulleiter Anton Schlicksbier, die Amtmänner Brandl und Eder vom Landrats­
amt sowie Ingenieur Heine vom Architekturbüro Huber begrüßen.
Bürgermeister Karl Hochstetter sagte ein­
gangs: „Im Rahmen dieser Veranstaltung wird 
der Vertrag über die Schenkung und museale 
Aufarbeitung der heimatkundlichen Sammlung 
unseres Herrn Hemrich sowie über den Betrieb 
des Heimatmuseums durch die Gemeinde Alten­
thann unterzeichnet. Mit der Unterzeichnung 
dieses Vertrages findet nun auch formell das 
Heimatmuseum seinen Platz in der Mehrzweck­
halle Altenthann. Die Gemeinde war stets be­
müht, die großartige Sammlung des früheren 
Schulleiters Hemrich zu erhalten und hat dazu 
bisher einen Raum im Schulhaus zur Verfügung 
gestellt, in dem allerdings wegen der räumli­
chen Enge die Sammlung nicht entsprechend 
präsentiert werden konnte. Beim Bau der Mehr­
zweckhalle tauchte im Zusammenhang mit der 
Nutzung des Dachgeschosses sehr bald der Vor­
schlag auf, daß hier die Sammlung sehr gut 
untergebracht werden könnte und mit einem 
Heimatmuseum der Mehrzweckhallenkomplex 
mit Gemeindekanzlei noch weiter aufgewertet 
bzw. sinnvoll genutzt werden könnte.“
„Da die Gemeinde Altenthann ja als finanz­
schwach bekannt ist, war es ihr nicht ohne 
weiteres möglich, mit eigenen Mitteln den 
Wunsch eines Heimatmuseums zu verwirkli­
chen“, so der Bürgermeister, der im Namen der 
Gemeinde Altenthann besonders Landrat 
Schmid dankte, der es ermöglichte, daß der 
Landkreis Regensburg die Sammlung als 
Schenkung von Herrn Hemrich übernimmt und 
gleichzeitig die Kosten für den Ausbau des 
Dachgeschosses, der bereits in Kürze beginnen 
soll, trägt. „Die Gemeinde übernimmt dann 
nach Fertigstellung des Ausbaues den Betrieb 
des Heimatmuseums und wird gewährleisten, 
daß durch geeignete Öffnungszeiten der Allge­
meinheit Gelegenheit zur Besichtigung gegeben 
ist. Das Heimatmuseum soll vor allen Dingen 
auch Schulklassen einen Einblick in das frühere 
Leben im Vorwald geben. Dies ist auch der 
Wunsch des Schulleiters a. D. Hans Hemrich, 
dem man“, so Höchstetter weiter, „für seine 
ungeigennützige Sammelleidenschaft und In­
itiative nicht genug danken kann. Denn ohne 
ihn wäre ein Heimatmuseum Altenthann nicht 
möglich gewesen. Die Gemeinde Altenthann hat 
ihn deshalb bereits 1974 wegen seiner besonde­
ren Verdienste um die Gemeinde Altenthann 
zum Ehrenbürger ernannt“.
„Mit dem heutigen Tag wird praktisch der 
Grundstein für ein Heimatmuseum gelegt und
ich glaube, daß diese Einrichtung für die Ge­
meinde nicht nur sinnvoll, sondern auch für die 
Bestrebungen, die Gemeinde für Einheimische 
und Fremde attraktiver zu machen, ein bedeu­
tendes Ereignis ist“, erklärte das Gemeinde­
oberhaupt weiter.
Landrat Rupert Schmid dankte Hans Hem­
rich für seine jahrzehntelange Sammlung und 
sagte, „daß mit der Vertragsunterzeichnung, in 
der Hans Hemrich dem Landkreis seine Samm­
lung schenkt, der Kreis durch die Finanzierung 
des Dachgeschoßausbaues der Mehrzweckhalle 
für eine entsprechende Unterbringung sorgt 
und die Gemeinde einen geordneten Betrieb 
gewährleistet, damit diese wertvollen kulturhi­
storischen Schätze künftig der Öffentlichkeit 
durch geregelte Öffnungszeiten präsentiert wer­
den können.“ Obwohl mit der Vertragsunter­
zeichnung der Landkreis Museumsbesitzer ist, 
sei die Sammlung noch seelisch und geistig im 
Eigentum von Hans Hemrich.
Bewegt sagte der bisherige Museumsbesitzer 
Hemrich, daß es ihm bisher eine große Sorge 
war, wie er die Sammlung für Altenthann für 
die Zukunft erhalten könne. Die meisten Gegen­
stände derselben würden aus dem hiesigen 
Raum stammen. Obwohl diese Angelegenheit 
nun gut geregelt sei, komme er sich vor wie ein 
Vater, der seine Kinder hergeben muß, meinte er 
bewegt. Nach der Unterschriftsleistung über­
reichte Hans Hemrich an den Landrat einen 
„Suppenbesen“ aus seiner Sammlung als sym­
bolische Eigentumsübertragung.
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BILDTEXTE:
Titel: Kapelle der Wasserburg Auburg, Gde.Barbing; im Vor­
dergrund Reste des Burgfrieds (Anton Schlicksbier)
Umschlagseite 2: Badgebäude des römischen Gutshofs und 
frühmittelalterliche Gräber des 7.Jhrh. auf dem 
BMW-Gelände in Regensburg-Harting; links unten: 
Grundriß des Badgebäudes, rechts unten: Grundriß 
der darauf errichteten frühmittelalterlichen Kirche 
(Stadtmuseum Regensburg)
S. 6 Siegel der Gemeinde Mötzing
10 Wappenstein aus dem Kloster Oberaltaich (DONAU-POST)
14 Luftaufnahme von Pfatter, 1974 (Franz Lang)
19 Luftaufnahme des Neutraublinger Gebietes östlich 
des Haidauer Weges (Britisches Verteidigungsmini­
sterium)
21 Karl-Anton Hudetz, Selbstbildnis
22 altes Bauernhaus in Weillohe, Gde.Thalmassing 
(Ludwig Liedl)
24 Ortsschilder aus dem Landkreis Regensburg (Anton 
Schlicksbier)
25 mittelalterliche Fresken aus Sinzing (Horst Hanske)
33 Siegelabdrücke des Marktes Beratzhausen (BayHStAM) 
aus den Jahren 1547, 1547 und 1577 (linke Spalte), 
1578, 1589 und o.J. (rechte Spalte)
Umschlagseite 3: Lappersdorf (Erich Klimek)
Rücktitel: Zehentstadel in Beratzhausen (Erich Klimek)
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Landkreis Museumsbesitzer in Altenthann
Heimatkundliche Sammlung des Schulleiters und Kreisheimatpflegers a. D. Hans Hemrich hat neuen Besitzer gefunden
Altenthann. Zu einer Vertragsunterzeichnung, der die Schenkung der heimatkundlichen 
Sammlung des ehemaligen Schulleiters und Kreisheimatpflegers a. D. Hans Hemrich an den 
Landkreis Regensburg auf der einen Seite vorsieht und auf der anderen die Regelung der 
finanziellen Seite in bezug des Ausbauens des Dachgeschosses der neuen Mehrzweckhalle 
Altenthann durch den Landkreis Regensburg sowie Aufrechterhaltung des Betriebes des künftigen 
kreiseigenen Museums durch die Gemeinde Altenthann konnte Bürgermeister Karl Hochstetter 
Landrat Rupert Schmid, Hans Hemrich sowie Kreisheimatpfleger Josef Fendi, zweiten Bürgermei­
ster Josef Strobl, Schulleiter Anton Schlicksbier, 
amt sowie Ingenieur Heine vom Architekturbüro
Bürgermeister Karl Hochstetter sagte ein­
gangs: „Im Rahmen dieser Veranstaltung wird 
der Vertrag über die Schenkung und museale 
Aufarbeitung der heimatkundlichen Sammlung 
unseres Herrn Hemrich sowie über den Betrieb 
des Heimatmuseums durch die Gemeinde Alten­
thann unterzeichnet. Mit der Unterzeichnung 
dieses Vertrages findet nun auch formell das 
Heimatmuseum seinen Platz in der Mehrzweck­
halle Altenthann. Die Gemeinde war stets be­
müht, die großartige Sammlung des früheren 
Schulleiters Hemrich zu erhalten und hat dazu 
bisher einen Raum im Schulhaus zur Verfügung 
gestellt, in dem allerdings wegen der räumli­
chen Enge die Sammlung nicht entsprechend 
präsentiert werden konnte. Beim Bau der Mehr­
zweckhalle tauchte im Zusammenhang mit der 
Nutzung des Dachgeschosses sehr bald der Vor­
schlag auf, daß hier die Sammlung sehr gut 
untergebracht werden könnte und mit einem 
Heimatmuseum der Mehrzweckhallenkomplex 
mit Gemeindekanzlei nocl^ weiter aufgewertet 
bzw. sinnvoll genutzt werden könnte."
„Da die Gemeinde Altenthann ja als finanz­
schwach bekannt ist, war es ihr nicht ohne 
weiteres möglich, mit eigenen Mitteln den 
Wunsch eines Heimatmuseums zu verwirkli­
chen“, so der Bürgermeister, der im Namen der 
Gemeinde Altenthann besonders Landrat 
Schmid dankte, der es ermöglichte, daß der 
Landkreis Regensburg die Sammlung als 
Schenkung von Herrn Hemrich übernimmt und 
gleichzeitig die Kosten für den Ausbau des 
Dachgeschosses, der bereits in Kürze beginnen 
soll, trägt. „Die Gemeinde übernimmt dann 
nach Fertigstellung des Ausbaues den Betrieb 
des Heimatmuseums und wird gewährleisten, 
daß durch geeignete Öffnungszeiten der Allge­
meinheit Gelegenheit zur Besichtigung gegeben 
ist. Das Heimatmuseum soll vor allen Dingen 
auch Schulklassen einen Einblick in das frühere 
Leben im Vorwald geben. Dies ist auch der 
Wunsch des Schulleiters a. D. Hans Hemrich. 
dem man“, so Höchstetter weiter, „für seine 
ungeigennützige Sammelleidenschaft und In­
itiative nicht genug danken kann. Denn ohne 
ihn wäre ein Heimatmuseum Altenthann nicht 
möglich gewesen. Die Gemeinde Altenthann hat 
ihn deshalb bereits 1974 wegen seiner besonde­
ren Verdienste um die Gemeinde Altenthann 
zum Ehrenbürger ernannt“.
„Mit dem heutigen Tag wird praktisch der 
Grundstein für ein Heimatmuseum gelegt und
die Amtmänner Brandt und Eder vom Landrats- 
Huber begrüßen.
ich glaube, daß diese Einrichtung für die Ge­
meinde nicht nur sinnvoll, sondern auch für die 
Bestrebungen, die Gemeinde für Einheimische 
und Fremde attraktiver zu machen, ein bedeu­
tendes Ereignis ist“, erklärte das Gemeinde­
oberhaupt weiter.
Landrat Rupert Schmid dankte Hans Hem­
rich für seine jahrzehntelange Sammlung und 
sagte, „daß mit der Vertragsunterzeichnung, in 
der Hans Hemrich dem Landkreis seine Samm­
lung schenkt, der Kreis durch die Finanzierung 
des Dachgeschoßausbaues der Mehrzweckhalle 
für eine entsprechende Unterbringung sorgt 
und die Gemeinde einen geordneten Betrieb 
gewährleistet, damit diese wertvollen kulturhi­
storischen Schätze künftig der Öffentlichkeit 
durch geregelte Öffnungszeiten präsentiert wer­
den können.“ Obwohl mit der Vertragsunter­
zeichnung der Landkreis Museumsbesitzer ist, 
sei die Sammlung noch seelisch und geistig im 
Eigentum von Hans Hemrich.
Bewegt sagte der bisherige Museumsbesitzer 
Hemrich, daß es ihm bisher eine große Sorge 
war, wie er die Sammlung für Altenthann für 
die Zukunft erhalten könne. Die meisten Gegen­
stände derselben würden aus dem hiesigen 
Raum stammen. Obwohl diese Angelegenheit 
nun gut geregelt sei, komme er sich vor wie ein 
Vater, der seine Kinder hergeben muß, meinte er 
bewegt. Nach der Unterschriftsleistung über­
reichte Hans Hemrich an den Landrat einen 
..Suppenbesen“ aus seiner Sammlung als sym­
bolische Eigentumsübertragung.
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